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8. Jahrgang 

Wallstreet hat das Schlimmste überstanden 
Kurseinbruch abgefangen 

irschen kommt von 
gibt plötzlich nach, 

r schwarze Heizer 
komotive und haut 
!U. 
ogen...", brüllt er 
ativführer zu. Für 
künde sind beide 
Pfeifen quillt von 

mmernde Takt der 
sanier, ruhiger und 
der Zug auf freier 

ichten Ameisenhau-
aus. Verstörte Pas-
3 eilen hin und her, 
5 Abteil wird abge-
i einer Katastrophe. 
Beamten geht der 

lang und reißt mit 
tür zurück, 
tet sich ihnen. Ein 
ingt fröhlich strarn-
ld kichert vergnügt 
!. . ." Ein Griff nach 
ier kleine Tommy 
verdutzt, aber heil 

er Ausruf aus dem 
kommt gerade noch 
lmy aus den kräfti-
•ers zu retten. Den 
weifelte Mutter ab-
e ihn in die Arme, 
lend wie noch nie. 
er Zugführer streng 
;tel. „Macht fünfzig 
ihrt, und Frau Jelly 
bei zahlen. Da tobt 
den Gängen, 
mio!..." Keuchend 
cht des Heizers auf. 
nder war es!...Die 
Zeit! Hundert Me-

ikurve, hält der Ex-
Heis... falsche Wei-
nicht gestoppt hät-
ken!" 
lört der Zugführer, 
lerumstehenden Pas-
i. Fünfhundert Men-
:t-Kilometer-Tempo! 
;erast... eine Kata-

.e Frage nach dem 
, der die Notbremse 
Parker ist mit Tom­
inden. Als der Zug 
, die Zahl der Su-
vird, taucht Tommy 
iesmal allerdings an 
id während alle ihn 
Mutter beglückwün-
cher mit der rechten 
erteil... Dehn Frau 
lern stillen Ort unter 
ikeit und unter Pro­
sem seine .verdiente 

NEW YORK. Der dramatische Kursein­
sturz seit des 29er Krachs hat sich 
abgefangen. Den ganzen Vormittag 
waren die Kurse mit derselben Ge­
schwindigkeit wie am Vortage abge­
bröckelt. Gegen 13 Uhr verlangsamte 
sich die A b w ä r t s b e w e g u n g und eine 
halbe Stunde später war der Tiefst­
punkt der Kurve überstanden. Unier 
ständiger Beschleunigung erholten 
sich die Werte, bis sie schl ießl ich die­
selbe Aufwärts- w i e die vorangegan­
gene Abwärts-Kadenz errechten. 

Ein Umschwung der Tendenz führ­
te in zwei Stunden also dazu, d a ß 
die Verluste des Vormittags wieder 
ausgeglichen werden konnten. Die 
Baisse hatte sich zunächst nach dem 
starken Rückgang am Montag am Vor­
mittag fortgesetzt. Ein regelrechtes 
Verkaufsfieber setzte ein, das seit 
dem Krach von 1929 nicht mehr er­
lebt wurde. Später begann jedoch 
der Umschwung und die Kurse wie­
der zu klettern. 

Das am Börsenschluß erreichte 
Kursniveau lag klar über dem des Vor 
tages. Die Nachfrage setzte zu Be­
ginn des Nachmittags e in , als der In­
dex um 13,61 Punkte auf 563,32 
Punkte abgesunken war . In einer hal­
ben Stunde begann sich der Kurs zu 
festigen. Sofort darauf begann der 
Sturm auf die Telefone und die Nach­
frage begann in rasendem Tempo 
zu steigen. Insbesondere waren es 
kleine Aktienbesitzer, die bisher ver­
kauft hatten, und nun wieder A u f t r ä ­
ge erteilten. "Die G r o ß e n " hielten 
sich noch zurück. Sollten von dieser 
Seite Kauforder kommen, könnte sich 
in den nächsten Tagen die Erholungs­
bewegung bedeutend verstärken. 

Brüsseler B ö r s e : 
Bis zu 20 % gehende Verluste 

Brüssel. Auch die Brüsseler Börse 
stand unter dem Eindruck des Kurs­
sturzes in New York und reagierte 
f it einer A b w ä r t s b e w e g u n g , die häu­
fig und in erster Linie im Terminge­
schäft einen baisseartigen Charakter 
annahm. Relativ widerstandsfäh ig wa­
ren nur die Kongowerte und die s ü d ­
afrikanischen Akt ien. , Im Terminge­
schäft nahm die A b s c h w ä c h u n g so­
fort bei Eröffnung ungewöhnl i ches 
Ausmaß an und kein einziger Bereich 
Aiging dem Sog. Der Kurs rückgang 
telief sich oft auf 10 und häuf ig auf 
20 Prozent. 

In London : 
Industriewerte durch A b s c h w ä c h u n g 

besonders stark betroffen 

Einen der schlechtesten Börsenla­
ge erlebte London nach dem Kurs­
sturz der Wall Street. Die A b w ä r t s b e ­
wegung hatte bei den Industriewer­
ten besonders g r o ß e n Umfang und 
sie dehnte sich auf alle Bereiche aus. 
Die Industriefavoriten, für die im all­
gemeinen amerikanische Nachfrage 
besteht, verloren einige Shilling. Die 
Autoaktien waren durch den Streik 
und den pessimistischen Fordbericht 
beeindruckt und waren sehr schwach 
Im Oelbereich waren die E inbußen 
recht bescheiden. Dagegen bewegten 
sich die Gold-, die Zinn- und die Kup­
ferwerte ausnahmslos abwärts . Auch 
bei den britischen Staatspapieren war 
die A b w ä r t s b e w e g u n g allgemein, 
aber engbegrenzt. 

Empfindlicher Kursrückgang 
an der Pariser Börse 

Einen weiteren allgemeinen Kurs­
r ü c k g a n g verzeichnete die Pariser 
Ef fektenbörse. Die Notierungen la­
gen schon bei Eröf fnung erheblich 
unter dem Stand des Vortages und 

später nahm das A u s m a ß der Ab­
w ä r t s b e w e g u n g noch zu. Im allge­
meinen beliefen sich die Verluste auf 
3 bis 4 Prozent, doch erreichten sie 
bei den am stärksten in Mitleiden­
schaft gezogenen Aktien 7 bis 8 Pro­
zent. Dagegen war die Haltung auf 
dem Goldmarkt fest. 

Douglas Diüon: 
Kein Grund zur Panik 

"Es besteht kein Grund Panikver­
käufe vorzunehmen", erklärte nach 
Besprechungen mit Präsident Kenne­
dy, Finanzminister Douglas Dillon-
Kennedy hatte seine wichtigsten Wirt­
schafts- und Finanzberater zu sich ge­
rufen, um ihnen die allgemeine Wirt­
schaftslage zu überprüfen und über 
die Wall Street-Vorgänge zu disku­
tieren. 

Finanzminister Dillon richtete vor 
allem an die kleinen Akt ionäre die 
Aufforderung zu einer vernünft igen 
Haltung, da "die amerikanische Wirt­
schaft gesund" sei. Die wirtschaftli­
che Akt iv i tät werde in diesem Jahre 
noch zunehmen. Es bestehe nach Auf­
fassungen der Wirtschafts- und Finanz 
Spezialisten der Regierung kein ech­
ter A n l a ß für die an der NewYorker 
Börse eingetretene Baisse. 

CHRUSCHTSCHOW 

Paradies auf Erden 
noch vor Ende dieser Generation 
Zuerst dem Kolonialismus und dem Imperialismus 

den Garaus machen 
MOSKAU. Die erste der den ehrlichen 
Menschen zufallenden Aufgaben ist die 
Vernichtung des Imperialismus, wohl­
verstanden muß zuerst dem Kolonialis­
mus der Garaus gemacht werden, erklär­
te Chruschtschew in einer Stegreifan­
sprache, die er anläßlich eines Empfangs 
hielt, der von der zurzeit in Moskau 
weilenden Mali-Delegation unter Füh­
rung des Präsidenten Modibo Keita ver­
anstaltet worden war. Chruschtschow 
widmete seine Ansprache hauptsächlich 
dem Anti-Kolonialismus. Er dankte dem 
„Genossen Keita" für den von der Mali-
Regierung für Unabhängigkeit' und Er­
richtung des Sozialismus geführten 
Kampf und versicherte, je eher die letz­
ten Ueberreste des Kolonialismus ausge­
räumt würden, desto rascher werde der 
Sozialismus den Sieg davontragen und 
die Errichtung des menschlichen Para­
dieses vor Ende dieser Generation er­
möglichen. 

Zu der westlichen Entwicklunghilfe 

65 Tote bei Eisenbahnunglück in Halsen 
MAILAND. Ein Personenzug und ein 
Güterzug sind am Donnerstag gegen 
120 Uhr bei Voghera, zwischen Mai­
land und Genua z u s a m e n g e s t o ß e n . 

Der von Mailand kommende^ und 
"ach Genua fahrende Personenzug 
hatte an einem Bahnhof gehalten, als 
Plötzlich auf dem selben Geleise ein 
Güterzug mit hohem Tempo heran­
kam. Die Lok des G ü t e r z u g e s fuhr auf 
d e n letzten Waggon des Personenzu­
gs auf. Der Z u s a m m e n s t o ß war so 
heftig., daß die Lok sich buchstäbl ich 
I n den Wagen des Personenzuges hin-
emdrückte und die Sitze zerquetschte. 
D e r zweite Wagen des Güterzuges 
sollte sich senkrecht in die Höhe, an-

entgleisten. Ein Sprecher der 
''alienischen Eisenbahnverwaltung er­
warte, daß der Güterzug im Augen­
blick des Zusammenstoßes mit 60 bis 

km-h fuhr. 

das 
d a ß 

A m Donnerstag abend gab 
Transportministerium bekannt, 
65 Personen bei dem Unglück ums 
Leben gekommen sind und 70 ver­
letzt wurden, darunter 10 schwer. 

Der Maschinist des Güterzuges hat 
das Haltesignal vor dem Bahnhof 
übersehen. Er wurde verhaftet, eben­
so wie der Heizer des G ü t e r z u g e s . 

Eichmann hingerichtet 
TEL AVIV. Adolf Eichmann, der kürz­
lich vom israelischen Bezirksgericht in 
Jerusalem zum Tode verurteilt worden 
war und dessen Berufung der oberste 
Gerichtshof verworfen hatte, ist in der 
Nacht zum Freitag durch den Strang 
hingerichtet worden. 

Die Leiche des ehemaligen SS-Ober­
sturmbannführers wurde verbrannt un'!. 
die - Asche außerhalb der israelischen 
Hoheitsgewässer in das Meer versenkt. 

für die jungen unabhängigen Staaten, 
meinte Chruschtschow, dabei handele es 
sich um eine teilweise Rückerstattung 
der von den Kolonialisten geraubten 
Güter. 

Seine geplante Afrikareise scheint der 
sowjetische Ministerpräsident noch nicht 
terminiert zu haben. Auf die Frage eines 
Vertreters der AFP erwiderte er aus­
weichend, er werde die Afrikareise im 
gegebenen Augenblick antreten. 

Neue amerikanische 
Kernwaffenversuche 

WASHINGTON. Wie die amerikanisch«! 
Atombehörde bekannt gibt, wird bis in 
vier Tagen eine neue Reihe von Kern­
waffenversuchen in großer Höhe über 
der Insel Johnston im Pazifik unter­
nommen werden. 

Die erste Explosin, die eine Stärke 
von etwas weniger als eine Megatonne 
haben soll, wird in zehn Kilometer Hö­
he, die beiden folgenden in der Ini­
sphäre, d. h. in einer Höhe von etwa 
hundert Kilometern erfolgen. Die ersten 
dieser beiden Bomben wird eine Spreng­
kraft von einer Megatonne haben, wäh­
rend die Sprengkraft der zweiten leicht 
unter einer Megatonne liegen wird. 

Vom Ergebnis dieser drei Versuche 
wird der vierte abhängen, über den kei­
ne näheren Einzelheiten vorliegen. 

Scharfe Kritik eines 
britischen Gelehrten 

Als eine „schlechte Nachricht für die 
Menschheit und eine Herausforderung 
der zivilisierten Welt", bezeichnete der 
Leiter der Sternwarte von Jodreil Bank. 
Sir Bernard Lovell, den Beschluß der 
Vereinigten Staaten, Atomversuche in 
sehr großer Höhe vorzunehmen. 

„Die Vereinigten Staaten handeln ein­
seitig und gegen diejenigen, die in der 
internationalen Gemeinschaft noch offen 
sprechen können sowie unter größter 
Mißachtung der ernsten moralischen 
Fragen, welche dieser Beschluß aufwirft" 
erklärte Sir Bernard. 

Entführer des kleinen Van Rillaer verhaftet 
Die Gendarmerie von La Hulpe hat am Mittwoch den Entführer des 
9jährigen Gustave Van Rilloer aus Viloode verhaftet. Der Täter, Gaston 
Vandevelde, hatte sich in einem Park versteckt. Er wurde nach Brüssel 
zum Justizpalast gebracht. — Hier sehen wir ihn bei seiner Ankunft im 
Justizpalast in Begleitung des Inspektors Moens (des bekannten ehemali­

gen Weltrekordlers über 800 m). 

Suvannah Phuma wird am 
4. Juni vom König 

empfangen 
VIENTIANE. König Savang Vetthana 
wird den die Bildung einer Koalitions­
regierung anstrebenden „neutralistischen 
Prinzen Suvannah Phuma am 4. Juni 
im Königspalast von Luang Prabang 
empfangen. Danach werden Suvannah 
Phuma nur 10 Tage zu der von ihm 
vorgesehenen Dreiprinzen-Konferenz und 
zum Versuch einer Regierungsbildung 
bleiben, sofern er nicht seine Drohung 
revidiert, am 15. Juni nach Paris zu­
rückzukehren, wenn bis dahin die Bil­
dung einer Koalitionsregierung noch 
nicht erfolgt ist. 

Atommanöver 
in Westeuropa 

LONDON. Manöver, denen radioaktive 
Schein-Niederschläge zu Grunde gelegt 
werden, werden am Samstag und Sonn­
tag in ganz Großbritannien und in einem 
Teil des europäischen Kontinents durch­
geführt werden, gab das britische Ver-
teidigungsministerium bekannt. An den 
Manövern nehmen Einheiten Belgiens. 
Dänemarks, Frankreichs, der Niederlan­
de, Norwegens und der BRD teil. 

Wiederaufnahme 
der Arbeit in Nordspanien 
MADRID. In Asturien erfolgte fast über­
all die Wiederaufnahme der Arbeit. Nur 
die Zechen der Gruppe „Fabrica de Mie-
res", dde etwa 3000 Arbeiter beschäfti­
gen, liegen noch still. In den Eisen- und 
Stahlwerken „Duro Felguera" ist die Be­
legschaft, wie erwartet, am Vormittag 
zur Arbeit gekommen, nachdem zuvor 
ein neuer Arbeitsvertrag unterzeichnet 
worden war. 

In der Provinz Biscaya wurden eben­
falls eine Besserung der Lage festgestellt 
man zählt dort nur noch 4000 Streikende 

Vorerst keine 
Regierungsumbildung 

in Madrid 
Die Gerüchte, fünf Mitglieder der spa­

nischen Regierung hätten ihren Rück­
tritt erklärt oder seien ausgebootet wor­
den, entstammen dem Reich der Phan­
tasie, erklären die offiziellen Kreise 
in Madrid. 

Sie weisen in diesem Zusammenhang 
daraufhin, daß seit mehreren Wochen 
efektiv. eine Regierungsumbildung in Er­
wägung gezogen werde. Es sei auch 
nicht ausgeschlossen, daß diese Umbil­
dung von General Franco in einer na­
hen oder ferneren Zukunft durchgeführ* 
würde. Im Augenblick stehe jedoch kei­
ne Aenderung. bevor. 



desLebens 

Sie rief den Abschleppdienst 
Margaret Hart in Clearforth (Florida) war 

mit ihrem Auto gegen einen Baum gefahren. 
Zum Glück blieb sie unverletzt, aber der Wa-
4en war stark reparaturbedürftig. Mrs. Hart 
?ing zur öffentlichen Telefonzelle an der näch­
sten Straßenecke und rief den Abschleppdienst 
an. Während sie noch telefonierte, kam ein 
Lastwagen, dessen Bremsen versagten und 
prallte gegen das Fernsprecherhäuschen. Die­
ses stürzte um, und Mrs. Hart mußte mit 
schweren Verletzungen ins Krankenhaus ein­
geliefert werden. 

„ J a c k , h o l D i r k e i n e n S c h n u p f e n ! " 
Bis zu 10 000 Briefe bekommt Präs ident Kennedy tägl ich im W e i ß e n H a u s 

„ F e n o m e e n " i s t k e i n P h ä n o m e n 

Siebente Rechtschreibereform der H o l l ä n d e r / Wenig Sorgen mit der Orthographie 
Fase — fenomeen — kwartet — biljet — 

mirte — filosof — piramide — relikwie. Wer 
diese Wörter liest, der fürchte nicht, daß die 
deutsche Rechtschreibreform angebrochen sei. 
Diese Wörter gehören nicht der deutschen, 
sondern der holländischen Sprache an. Beide 
Sprachen entstammen ja derselben Wurzel 
und haben daher noch heute vieles gemein­
sam. Aber während über eine Rechtschreib­
reform in der Bundesrepublik bisher nur ge­
redet wird, reformiert der Holländer frisch 
darauflos. 

So fest sich Mijnheer und Mevrouw sonst 
an Traditionen halten, hinsichtlich der Recht­
schreibung brechen sie mit ihnen. Nach dem 
Grundsatz: „Schreibe, wie du sprichst!" glich 
man auch die Fremd- und Lehnwörter der 
Aussprache an. Nur die Lehrer beschwerten 
sich. Warum? Weil auch die jüngste Reform 
ihnen nicht gründlich genug erschien. Sie for­
dern einen nahtlosen Schluß der „Schreibe" 
an die „Rede". Und sie empfinden es als hem­
mend, daß sie die veralteten Formen nicht 
als Fehler anstreichen dürfen. „Alt" gilt noch 
nicht als falsch, aber „Neu" wird an den Schu­
len gelehrt. 

Die Sprache des kleinen Seefahrer- und Han­
delsvolks saugte im Laufe der Jahrhunderte 
Fremdwörter auf wie ein Schwamm. Da vor al­
lem die lateinischen und griechischen Fremd­
wörter gleich lauten wie die deutschen, ist ein 
Vergleich interessant. In Holland schreibt 
man „antikrist" und „korist". Das „ch" und 
„c" gibt es praktisch nicht mehr. Nur bei 
„Christus" und „Communist" erhielt sich die 
alte Form. 

Je neuer ein Lexikon, desto magerer ist die 
Spalte „qu". Auch hier dient das „k" als Er­
satz. So heißt es nun „kwintessens" — anti-
kwiteit — konsekwent — kwaal", und nie­
mand findet das absonderlich. Der deutsche 
Rhythmus wird zu „ritme", der deutsche Ka­
tarrh zu „katarre", der Athlet zu „atleet". 
Die Wörter verleugnen nun zwar ihren alt­
griechischen Ursprung und jagen einem Alt­
philologen Gänsehäute über den Rücken, sie 
sind jedoch keine rechtschreiblichen Fallen 
mehr. Holland buchstabiert heute „fosfor — 
fantasie — flegma". An „astma — difteritis 
— postuum" hat man sich gewöhnt, jedoch bei 

„tTiee — theoloog — apotheek" macht man 
noch eine Ausnahme. 

Schaudern die Holunder vor „taks (Taxe), 
akst, tekst oder zefier (Zephyr)"? Radikal ha­
ben sie das „x" und das „y" ausgemerzt. Wer 
bei uns kein Seemann ist, stutzt vielleicht bei 
dem Wort Flotille. Wie schreibt man es, wie 
spricht man es aus? In Holland löste man 
dieses Problem und schrieb frischweg wie 
man spricht „flotielje", auch „biljet — biljart 
— bataljon — miljo(e)n". 

Was in den deutschen Schulen 30 Prozent 
aller Rechtschreibfehler ausmacht, nämlich die 
Großschreibung der Hauptwörter, dafür braucht 
kein holländischer Lehrer rote Tinte zu ver­
spritzen. Man schreibt grundsätzlich klein, 
abgesehen vom Satzbeginn, den Eigennamen 
und den religiösen Begriffen. Auch die Sil­
bentrennung ist kein Problem. Denn sie rich­
tet sich nach dem gesprochenen Wort. So 
trennt man „bes-te" und „wes-te". 

Und warum überhaupt eine Reform? Das 
Für und Wider würde Bücher füllen. Ur­
sprung der Streitfrage ist, daß sich die „Rede" 
ständig weiter verändert, während die 
„Schreibe" zu erstarren droht. Und je weiter 
die Rede vorauseilt, desto schwieriger wird 
es, die Schreibe auf Vordermann zu bringen. 
Holland strebt seit langem eine radikale An-
gleichung an. Was an Verbesserungen fehlt, 
wird wahrscheinlich eine siebente Reform 
bringen. Kein Mensch ärgert sich hierzulande 
darüber oder behauptet gar, daß eine Recht-
schreibereform den vornehmsten geistigen Be­
sitz eines Volkes — eben die Sprache — ver­
gewaltige. 

Gattin rutscht aus dem Bett 
Ein Mann in Nottingham (England) reichte 

die Ehescheidung ein. Als Grund gab er an: 
„Ich kann keine Nacht mehr schlafen. Bevor 
meine Frau zu Bett geht, reibt sie sich die 
Hände mit Nachtcreme ein, salbt sich ihre 
Füße, ölt sich die Hüften, kremt sich die Haut, 
die Kehle, die Beine, die Achseln. Kein Wun­
der, daß sie bei einer solchen Schmierung 
nachts dauernd aus dem Bett rutscht und 
mich aus dem Schlaf weckt. Dadurch ist es 
mir am Tage nicht mehr möglich, meine be­
ruflichen Pflichten ordentlich zu erfüllen." 

„Die Regierung braucht unsere Stimmen 
und unsere Steuern, aber unsere Meinung 
braucht sie nicht; dafür ist sie zu groß ge­
worden." Das schrieb der Handelsvertreter 
Charles E. Hite aus Louisville im Staate Ken­
tucky an seinen Präsidenten John F. Kennedy 
im Weißen Haus in Washington. Hite setzte 
hinzu: „Ich bin mir natürlich darüber im kla­
ren, daß Sie diesen Brief nicht bekommen wer­
den." Um so überraschter war er, als er wenige 
Tage später Antwort bekam. Unterschrift: 
John F. Kennedy! 

Hite, verheiratet und Vater von fünf Kin­
dern, hatte ein paar kritische Anmerkungen 
zum Bundeshaushalt der Vereinigten Staa­
ten nach Washington geschrieben. Die darin 
vorgesehenen Ausgaben — 92,5 Milliarden 
Dollar — übersteigen die Einnahmen um ein 

„Daß man hier nicht jagen darf, Herr Wacht­
meister, weiß ich natürlich! Aber von einem 
Angelverbot habe ich nun wirklich noch nichts 

gehört — oder Sie?" 

Erkleckliches. Der Unterschied kann nur durch 
Schulden gedeckt werden. Solche Etatpolitik 
sei von Uebel, meinte Hite. Das dürfe sich 
Vater Staat ebensowenig erlauben wie ein 
verantwortlich denkender privater Haushal­
tungsvorstand. 

Hite war also überrascht, daß der Präsi­
dent seinen Brief überhaupt zu Gesicht be­
kam. Noch mehr freute er sich darüber, daß 
Kennedy sich mit seiner Kritik auseinander­
setzte und ihn einer ausführlichen Antwort 
würdigte. Der Präsident schrieb unter an­
derem: „In den Staatshaushalt muß Geld für 
Aufgaben eingesetzt werden, die einer Familie 
fremd sind, zum Beispiel für die' nationale 

Verteidigung. Aber auch eine Familie treibt 
zuweilen defizitäre Haushaltspolitik. Unvor­
hergesehene Ereignisse — Krankheiten, Un­
glücksfälle — oder ungewöhnlich hohe Aus­
gaben — Kauf eines Wagens, Erwerb eines 
Hauses — werden sie veranlassen, sich Geld 
zu leihen. Denn andere wesentliche Aufgaben 
— Erziehung, Gesundheitsfürsorge — dürfen 
nicht vernachlässigt werden." 

Das Handschreiben des Präsidenten war für 
den Handelsvertreter ein Lotteriegewinn — 
im strengen Sinne des Wortes. Denn natür­
lich sieht der amerikanische Präsident nicht 
jeden der an ihn gerichteten Briefe. Es sind 
in ruhigen Zeiten jede Woche 20 000, bei 
außergewöhnlichen Ereignissen sogar 10 000 
am Tag. Aber diese Briefe werden nach einem 
System gesiebt und ausgewertet, das dafür 
garantiert, daß der Präsident in engem Kon­
takt mit den Stimmungen, Wünschen und 
Klagen der Wähler bleibt. 

Fünfundfünfzig Angestellte sind damit be­
schäftigt, die „persönliche Post" Kennedys und 
seiner Familie zu ordnen. Auch seine Frau 
Jacqueline, seine Tochter Caroline und sein 
Sohn John jr. bekommen nämlich täglich Briefe 
von wildfremden Menschen. Die Post des Prä­
sidenten selbst wird in Zählbretter sortiert. 
Jeder 50. erreicht den Schreibtisch des Präsi­
denten. Der liest sie und gibt, wenn ihm die 
Sache wichtig erscheint, persönlich Antwort. 
Hites Brief war der 50. und wichtig genug. 

Die Angestellten haben viel Mühe mit ihrer 
Arbeit, denn auch die anderen 49 Briefe wer­
den gelesen, und drei Viertel davon sind mit 
der Hand geschrieben. Tonbänder und Schall­
platten kommen mit in die Lotterie, von ihnen 
muß zuvor eine Niederschrift gefertigt werden. 
Obendrein ist große Wachsamkeit geboten. 
Briefe persönlicher Freunde und einflußrei­
cher Persönlichkeiten nehmen an der Lotterie 
nicht teil, sondern erreichen den Präsidenten 
unmittelbar, zugleich mit Zusammenfassun­
gen dessen, was die amerikanischen Wähler 
von ihrer Regierung denken oder wünschen. 

Habgierige Spenderin 
Wenig großzügig handelte eine Lehrerin 

aus Northallerton, welche dem Altersheim 
ein altes Oelgemälde von der Hand eines 
französischen Malers geschenkt hatte. Es 
hing gerahmt, als einziger Schmuck im Ge-
meinschaftssaal. Als die Spenderin erfuhr, 
daß ein Werk des gleichen Malers von einer 
Kunstgalerie angekauft worden wäre, holte 
sie das Geschenk wieder ab, bezahlte die 
Kosten für den Rahmen und ließ als Ersatz 
einen billigen Oeldruck zurück. Die Hoffnung 
auf vorteilhaften Verkauf zerschlugen sich 
jedoch, da der Maler ihres Bildes nicht mit 
dem anderen Künstler identisch war, sondern 
nur den gleichen Namen trug. Noch ent­
täuschter aber sind die alten Leute in dem 
Heim, denen man erst etwas schenkte, um 
es dann fortzunehmen. 

Mister Tompkins betet Tiere gesund 
E i n Londoner Postbeamter besitzt übernatür l i che He i lkrä f t e / Hilfe von verstorbenen Tierärz ten? 

di Kurzgeschichte 
Unablässig strömen sie herbei: Jung und 

alt, groß und klein. Mit bangen Gesichtern, 
ihre Augen voll Hoffen, der Mund sorgen­
verzerrt, auf dem Arm ein leidendes Tier. 
Hier in dem kleinen unscheinbaren Londoner 
Vorstadthaus, in Mitcham, ist die letzte Sta­
tion der um das Leben ihrer Lieblinge zagen­
den Tierfreunde. 

Mr. G. W. Tompkins, ein ruhiger, ergrau­
ender Postingenieur in den Fünfzigern, heißt 
alle Besucher mit aufmunternder Zuversicht 
willkommen. Tompkins kann sich seinen zahl-

Eine dankbare Tierfreundin verläßt Mr. Tomp­
kins. Jeden Abend empfängt und behandelt 

Mr. Tompkins seine Vierbeiner. 
losen „Patienten" nur nach Feierabend wid­
men. „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit", 
gesteht er mit einem Seufzer, „aber ich muß 
für meine Familie sorgen." 

Vor zehn Jahren fing es an. 
Ein kleiner Singvogel litt an einer Schwel­

lung am Schnabel. Der unglückliche Besitzer 
brachte das gefiederte Tier zu Tompkins und 
bat um Rat. „Ich streichelte den Kopf des Vo­
gels und betete um Genesung. Am nächsten 

Widersinnige H y m n e 
Ein brasilianischer Abgeordneter beantragte 

die Kürzung der Nationalhymne. Vor allem 
die zweite Strophe mit dem Passus „Ewig lie­
gend in herrlicher Wiege..." sei widersinnig. 
— „Auch aus der herrlichsten Wiege wächst 
man einmal heraus", meinte der Parlamen­
tarier. 

Tag sang das Vögelchen wie ehedem, und 
die Schwellung war abgeklungen", erzählt er. 

Seit jenem Tag hat es sich herumgespro­
chen, daß Tompkins übernatürliche Kräfte be­
sitzt und seine Klingel steht nicht mehr still. 

„Ich frage jeden Tierbesitzer, wo es seinem 
Liebling weh tut", sagt er in seinem ruhigen, 
maßvollen Tonfall, „und dann bete ich. Es ist 
mir selbst nicht erklärlich. Es scheint, als ob 
ich irgendeinen Kontakt mit der .anderen 
Welt' unterhalte. Wenn ich das leidende Tier 
abtaste, warte ich solange, bis ich einen 
Schmerz am eigenen Körper fühle. Dann weiß 
ich, wo das Leiden sitzt. In dem Augenblick 
beginnt der Heilungsprozeß. Er dauert dann 
durchschnittlich zehn Minuten. 

Man kann von den armen gequälten Krea­
turen nicht erwarten, daß sie Glauben haben. 

Den gebe ich ihnen. Vielleicht sind es verstor­
bene Tierärzte, die mir helfen." 

Ueber 15 000 kranke Tiere — genaue Zah­
lenrechnungen hat er längst aufgegeben — 
sind bisher durch Mister Tompkins' Hände ge­
gangen. „Acht von zehn Tieren gehen geheilt 
nach Hause. Ich bekomme auch Briefe von Leu­
ten, die ihre Tiere nicht persönlich zu mir 
bringen können. Die stellen mich vor eine 
schwere Probe. Aber ich setze die Namen auf 
eine Liste und bete für sie jede Nacht. Es ist 
wunderbar, dann einen Brief zu bekommen, 
worin steht, daß ein Tier, für das ich gebetet 
habe, genesen ist." 

Tompkins erhebt keine Gebühren. Er ver­
langt keine Bezahlung. Er meint: „Es genügt 
mir zu sehen, wenn ein Tier vom Schmerz 
erleichtert wird. Was will man noch mehr!" 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 
Nicht zu lange baden 

Normalerweise schützen die Kleider den Körper vor ra­
schem Wärmeverlust. Schon ein einfaches Luftbad in stark 
reduzierter Kleidung bedeutet deshalb einen deutlichen Ein­
griff in den Wärmehaushalt des Körpers. Bei Bädern in kal­
tem Wasser ist der Wärmeverlust — bei gleicher Tempera­
tur — wesentlich höher als bei einem Luftbad, da das Was­
ser die vom Körper abgegebene Wärme schneller ableitet als 
die Luft. 

Beim kalten Bad wird' zuerst die Haut­
temperatur herabgesetzt, das löst auf neuro-
vegetativem Wege eine Gegenregulation aus. 
Die oberflächlichen Gefäße Vierden verengt, 
die Verbrennung innerhalb des Körpers wird 
angeregt. Erst bei längerer Dauer des kalten 
Bades sinkt auch die Kerntemperatur des Kör­
pers. 

Bei gut „unterpolsterten" Personen verzö­
gert sich dieses Absinken der Kerntemperatur 
durch die Bremswirkung des Fetts, tritt aber 
dann auch ein. Bei mageren Personen kann 
das Absinken der Kerntemperatur schon ein­
treten, solange sie noch im Bad sind und 
dann unangenehm werden. 

Man sollte deshalb kalte Bäder (18—20 Grad) 
nicht zu lange (10 Minuten) ausdehnen. Lie­
ber mehrmals am Tage ein Bad machen und 
dazwischen sich wieder an Land aufwärmen. 
Bei Süßwasserbädern wird das auch fast all­
gemein so gemacht. 

Bei Seebädern ist der Wärmeverlust so 
hoch wie bei Süßwasserbädern. Hier ist die 
Gefahr, daß zu lange gebadet wird, sehr groß, 
weil zahlreiche Ablenkungen die Zeit ver­

gessen lassen. Jedem aufmerksamen Beob­
achter am Strand fallen Kinder auf, die mit 
blauen Lippen zitternd am Strand stehen, weil 
sie im Spiel nicht gemerkt haben, wie sehr 
sie auskühlen. Eine schöne Brandung kann 
Erwachsene dazu führen, den lockenden 
Kampf mit den anrollenden Wogen zu über­
treiben, zumal das auf den Körper klatschen­
de Wasser ein Kältegefühl nicht aufkommen 
lassen. Nachher wundert man sich, wie lange 
man braucht, um wieder warm zu werden. 

Im Sonnenbad werden die Hautgefäße stark 
ausgedehnt. Beim Aufstehen versackt ein 
Großteil des Blutes in der unteren Körper­
hälfte. Geht man nun ins kühle Wasser und 
die Hautgefäße ziehen sich zusammen, erfolgt 
ein starker Blutstrom gegen Brustraum und 
Herz. Manches unerklärliche „Ertrinken" von 
Schwimmern dürfte darauf zurückzuführen 
sein, daß ihr Herz dem plötzlichen Ueber-
angebot von Blut nicht gewachsen war und 
versagte. Die alte Baderegel, sich vor einem 
kalten Bad langsam abzukühlen, besteht auch 
heute noch zu recht, wenn auch manche Bade­
helden dagegen sündigen. Dr. med. S. 

Kleine Scheibe 
Es war ein nasser, 

windiger Tag, als ich 
den Wagen nach 
Hause steuerte. Lu­
cy hatte mir endlich 
einen Abend zu Hau­
se versprochen. Schon 
seit Wochen freute 
ich mich darauf. 
Ich würde meine 
Füße hochlegen, die 
Abendzeitung lesen 
und vielleicht ein Fernsehprogramm ansehen. 

Herrlich! Keine Verpflichtungen! Keine Ein­
ladung! Keine Geschäftskonferenz! 

Schon als Lucy die Tür aufmachte, wußte 
ich, daß etwas nicht stimmte. Sie küßte mich 
flüchtig. Dann wurde sie ganz mütterlich. „Du 
bis ja durch und durch kalt!" sagte sie. 

„Ja, die Heizung im Wagen funktioniert 
mal wieder nicht", erzählte ich und tat mir 
selbst leid. „Wo ist Hannes?" 

„Er ist schon im Bett", sagte sie und wich 
meinem Blick aus. „Wieso denn das?" fragte 
ich erstaunt. „Er bleibt doch immer eine 
Stunde länger auf, wenn wir zu Hause sind." 

„Er hat dir was zu sagen", meinte Lucy 
gefaßt, „du gehst besser gleich 'rauf!" 

Hannes lag im Bett und blätterte in seinem 
Bilderbuch, das er zum fünften Geburtstag 
bekommen hatte, „n Abend, Vati", grüßte er 
und warf sich zurück. „Du, Vati, es ist was 
passiert." 

„Was denn?" In mir stieg ein ungutes Ge­
fühl hoch. 

„Ich hab' eine Scheibe zerbrochen." 
„Eine große?" wollte ich wissen. 
„Nein... eigentlich nicht, Vati, nur eine 

kleine." Ich atmete erleichtert auf. 
„Wo denn?" 
Er richtete sich auf. „Bei Baumanns. Mutti 

hat schon dort angerufen, du würdest heute 
abend noch vorbeikommen." 

Ich unterdrückte ein Lächeln. Wenn das al­
les war! Jungens schlagen nun mal Scheiben 
ein. Dazu sind sie ja Jungens. Ich ging ins 
Wohnzimmer. 

„Ich geh mal hinüber zu Baumanns", er­
klärte ich. 

Herr Baumann empfing mich an der Tür, 
finster! 

„Mein Junge sagt mir, er habe bei Ihnen 
eine kleine Scheibe kaputtgeschlagen, fing ich 
leichtbeschwingt an. „Die will ich gleich be­
zahlen." 

Herr Baumann ließ mich herein. „Soso", 
meinte er, „eine kleine Scheibe." 

Wir gingen ins Wohnzimmer. „Dort ist sie, 
die kleine Scheibe", sagte er und deutete auf 
den Fernsehapparat. Frank F e l d m a n n 
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Memorial Day« in Baugnez 
DY. Die "American Legion Bif-

' veranstaltete am Mittwoch nach 
tag in Baugnez eine Feier an läß-
des "Memorial Day". Das ameri-
ische Denkmal in Baugnez ist den 
amerikanischen Soldaten gewid-

I, die dort als Gefangene erschos-
worden sind. Delegationen der 
ikanischen Legion waren aus A n t 

,-pen und Bitburg gekommen. Ihre 
en standen neben den amerika-
en und der belgischen Fahne. 

Kens der amerikanischen Botschaft 
r Oberst Boney von der amerika-
hen Militärkommission in Brüssel 
tiienen. Die Armee war durch 

berst Vetter, Kommandeur des 585 
ical Missile Croup in Bitburg ver­

um. Waren von belgischer Seite 
«send: die Bürgermeister Cerexhe 
Imedy; Denis, Beverce; Margreve; 
fernes; Blesgen; Robertville u. Ga-
el, Bellevaux-Ligneuville,- Friedens-
ler Heuschen, AAalmedy, der Prä-
tdes kgl. Athenäums Watr in, mit 

ner Abordnung dieser Schule, 
iw. Dechant Hilgers, mehrere Ge-
indesekretäre usw. Von der Ame-

gion Antwerpen, Post I war 
mandeur Pauser erschienen. 

Nach einem kurzen Gebet durch 
Feldgeistlichen C.E. Thomak und 

rer Ansprache des Bürgermeisters 

WORT G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 
GLAUBE U N D K I R C H E " , 

UKW Kanal 24, 94,2AAHz 

Sonntag, 3. Juni 1962 
19,15—19,45 Uhr 

Gedanken zum Sonntag nach Chri-
' Himmelfahrt (W. Brül l) 
Veni Creator Spiritus 
Worte fürs Leben: "Der Stand­
et." (J. Keil) 
Christ und Bibel 
Schriftwort über die Bruderliebe 
Die Sendeleitung nimmt Wünsche 

«1 Hinweise dankend entgegen. 
Anschrift: 
Sendung "Glaube und Kirche"; 
Prof. W. Brüll, Kaperberg 2, Eupen 

von Beverce (das Denkmal liegt auf 
dem Gebiet dieser Gemeinde) hielt 
Oberst Vetter eine längere Rede. Er 
sagte, die 84 amerikanischen Solda­
ten ruhten inmitten eines Volkes, das 
sie geliebt hat. Die 1 . amerikanische 
Armee und die 12. Armeegruppe ha­
be hier ihre schwersten K ä m p f e lie­
fern müssen und habe schwere Ver­
luste erl itten. Diese Schlacht sei aber 
für die Beendigung des Krieges aus­
schlaggebend gewesen. Der Redner 
drückte ausgangs seiner Ansprache 
der B e v ö l k e r u n g seinen Dank aus. 

Nach der Rede wurden die belgi­
sche und amerikanische Nationalhym­
ne gespielt, Danach legte die "Ame­
rican Legion Bitburg" und die Denk­
malsgesellschaft Baugnez Kränze nie­
der. Scouts aus Bitburg spielten das 
Signal "Echo Taps Duet". Die Zeremo­
nie schloß mit einem Segen durch 
eine weibliche Feldgeistliche. 

Im Hotel du Globe wurde anschlie­
ß e n d durch die Gemeinde Beverce ein 
Empfang geboten, dem Bezirkskom­
missar Hoen beiwohnte. Oberst Vetter 
und dem Präsidenten der Denkmals­
vereinigung, Dubois, wurden die "Le­
gion of AAerit A w a r d " überreicht. 

Gute Anlage 
gesicherte Zukunft ! 

Unsere Fachleute der V e r m ö g e n s b e r a 
tung stehen zu Ihrer V e r f ü „ mg 1 

EINE MODERNE BANK, FÜR DEN 
MODERNEN MENSCHEN 

B i r n e de I m m e : 
S A 

Für St.Vith u. das St-Vither Land 
Zweigst. St.Vith, AAühlenbachstr. 6 

Telefon 28.102 und 28.502 

Sonnfags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

8UELLINGEN: 
Apotheke DIEUDONNE von Sonntag, 
dem 3. Juni, 8 Uhr morgens, bis Montag, 
dem 4. Juni, 8 Uhr morgens. 

Wochentags stellen beide Apotheken 
dringende Rezepte nachts aus. 

ST.VITH: 
Apotheke VEITHEN, ab Sonntag, dem 
3. Juni bis Samstag, dem 9. Juni 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Bera­
tung findet statt, am Mittwoch, dem 
6. Juni 1962, von 9.30 bis 12 Uhr in 
der Neustadt, Talstraöe. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, den 3. Juni 1962 

Dr. H U P P E R T Z 
Bahnhofstraße, Tel. 227 

Es wird gebeten, sieb nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen ist 

Geschlossene 
Gemeindebüros 

AAANDERFELD. — A n l ä ß l i c h der Ker­
mes sind die Büros der Gemeinde­
verwaltung AAanderfeld am kommen­
den Montag und Dienstag geschlos­
sen. Standesamt und Stempelbüro 
sind am Montag von 9 bis 9.30 Uhr 
und Dienstag von 9.30 bis 10 Uhr 
geöf fnet . 

Kommunionsfeier 
in St.Vith 

ST.VITH. Am Donnerstag gingen 34 
Jungen und 30 Mädchen zur ersten hei­
ligen Kommunion in der St.Vither Pfarr­
kirche. 

Die Kommunionkinder versammelten 
sich an der Katharinenkirche und wur­
den dort gegen 7,30 Uhr in feierlidier 
Prozession, bei der der Musikverem 
spielte, abgeholt und zur Pfarrkirche 
gebracht. 

Während der Messe sang der gemisch 
i te Kirchenchor unter Leitung von Jo-
| hannes Pietle. ; 

Die Weltmeisterschaft 
in Chile 

hat begonnen 
SANTIAGO. In Arica, Vina del Mar u-
Rancagua haben am Mittwoch nach­
mittag die Spiele um die Fußbal lwel t ­
meisterschaft begonnen. G r o ß e Ueber 
raschungen sind ausgeblieben, jedoch 
mußten die Brasilianer Pfiffe einstek­
ken, wei l sie gegen Mexiko nur knapp 
gewonnen haben. Das mit Spannung 
erwartete Spiel Italien—Deutschland 
ging am Donnerstag abend torlos aus 
In dieser Gruppe ist also noch alles 
offen, wenn man davon absieht, d a ß 
sich die Schweiz durch ihre 1—3 Nie­
derlage gegen das Gastgeberland Chi­
le praktische um ihre Hoffnungen, 
das Viertelfinale zu erreichen ge­
bracht hat. Etwas überraschend kam 
auch die Niederlage der Spanier ge­
gen die Tschechoslowakei. 

Hier die Ergebnsse : 

Am 30. Mai 

Uruguay—Kolumbien 2-1 
Chile—Schweiz 3-1 
Brasilien Mexiko 2-0 
Argentinien—Bulgarien 1-0 

Am 31. Mai 

UdSSR—Jugoslawien 2-0 
Italien—Deutschland 0-0 
Spanien-Tschechoslowakei 0-1 
Ungarn—England 2-1 

In den verschiedenen Gruppen 
sehen die Tabellen nach diesen bei­
den ersten Spieltagen folgenderma­
ßen aus: 

Gruppe A (Arica) 

UdSSR 1 1 0 0 2 02 
Uruguay 1 1 0 0 2 1 2 
Kolumbien 1 0 1 0 1 2 0 
Jugoslawien 1 0 1 0 0 2 0 

Gruppe B (Santiago) 

Chile 1 1 0 0 3 1 2 
Italien 1 0 0 1 0 0 1 
Deutschland 1 0 0 1 0 0 1 
Schweiz 1 0 1 0 1 3 0 

Gruppe C (Vina del Mar) 

Brasilien 1 1 0 0 2 0 2 
Tschechoslow 1 1 0 0 1 0 2 
Spanien 1 0 1 0 0 1 0 
Mexiko 1 0 1 0 0 2 0 

Gruppe D (Rancagua) 

Argentinien 1 1 0 0 1 0 2 
Ungarn 1 1 0 0 2 1 2 
England 1 0 1 0 1 2 0 
Bulgarien 1 0 1 0 0 1 0 

VON SOPHIE HARTMANN Ein Roman aus den Bergen 

1!. Fortsetzung 

Jetzt hör auf, ereiferte sich die Alte, 
"seht gern an die Stasi erinnert wird 
»teilt dir nicht an, daß diu als Groß-

»rin über eine Kuichelmagd redest." 
TO schweigt die Kreszenz wirklich. 
«in ihr sitzt der Wurm gegen die 

das höllische Feuer der Eifersucht. 
* kommt der Markus nie nach 
Udorf, aber einmal war das Frauen-
« sein Schatz, und das kann sie 
überwinden. Die Kreszenz weiß 
<h gut Bescheid, was vor ihrer 

.üewesea ist. Und wenn sie es nicht 
te, dann würde sie es fühlen. Bei 
"t der Markus kalt wie ein Eiszap • 
aber bei der anderen, da brannte 

«Aterloh. 
1 sinniert die Kreszenz oft tagelang 
u V e rS a ngene nach, und macht 

, tonk damit. Sie wünscht sich oft. 
' , . r Sttasi zusammenzutreffen, um 

! Meinung zu sagen. Zu Anfang 
0 1 6 hat sie noch, gehofft, daß es 

er Werden könnte, aber es wurde 
, besser. Der Markus ist unlustig 
^undfaul zu ihr. Er sieht über sie 
t, ta'jW6nn S i e e i n n e u e s Kleid an-

*d er weiß immer eine Ausrede, 
111 •* mitgehen soll. 

es auch diesmal. Drunten in 
1* Ist Herbstfest. Schon wochen-
t sf i?* d i e K r e 8 Z e n z darauf ge-
jjw hat sich eine neue Tracht nä-
?«en, und der Girgi muß das Wa-

laueren. 

Aber einen Tag vor dem Fest, sagt 
der Markus, daß er keine Zeit habe und 
die Kreszenz mit dem Omnibus fahren 
soll. Sie bekommt Zustände, wenn sie 
mit dem Bus fahren muß, und das weiß 
der Markus auch, aber er gibt nicht 
nach. 

Die Kreszenz versucht es im Guten u. 
im Bösen. Sie bettelt und schimpft.diroht 
und fleht, es ist umsonst. Der Markus 
bleibt daheim, weil der Bräundl Um­
schläge braucht. Er lahmt. Dabei ist es 
kaum der Rede wert. Außerdem, warum 
hat man denn Dienstboten, wenn sie 
nicht einmal die Arbeit verrichten sol­
len, zu der sich der Bauer drängt? Aber 
je mehr sich die Kreszenz erregt, desto 
eisiger wird der Markus. Es ist nichts 
zu machen. Am liebsten wäre sie auch 
nicht gefahren, aber da ist der Bub, der 
Wastl, dem sie es versprochen hat und 
sie sdion seit Tagen damit plagt. 

So fährt die Kreszenz am andern Tag 
in aller Frühe nach Kufstein, um einzu­
kaufen und mittags die Festwiese zu 
besuchen. Aber sie hat keine Freude da­
ran. Der Wastl zieht sie von Bude zu 
Bude. Er will alles und weint, wenn er 
beim Karusselfahren von seinem Pferd 
herunter muß, weil die Kreszenz heim 
will. Sie muß ihm den Gefallen tun und 
ihn noch eine weitere Runde fahren las­
sen, aher auch dann will er das Ver­
gnügen nicht aufgeben. 

Er bleibt auf seinem schwarzen Holz­
rappen sitzen und hängt sich daran, daß 
ihn die Kreszenz nicht einmal mit Ge­
walt wegbringt. 

„Laß ihm doch noch einmal das Ver­
gnügen", sagt eine Stimme zu ihr, die 
ihr bekannt vorkommt. Sie dreht sich 
um und steht Aug in Aug mit der Sta­
si, die bildsauber ausschaut. Auch sie 
hat eine seidene Tracht an, und die 
Schürze schillert in allen Farben. Die 
schwarzen Halbschuhe haben eine silber­
ne Schnalle, in den Zöpfen stecken 
schwere Sübemadeln mit Filigrankugeln 
dran. 

Die Kreszenz wird von einem gelb­
grünen Neid erfaßt. 

„Dir muß es ja gut gehen", sagt sie, 
„daß du dich so aufputzen kannst." 

Stasi lacht. 
„Soviel verdiene ich noch, daß der 

Wastl Karussell fahren darf", sagt sie 
und setzt sich auf den Sch'immel dane­
ben. Die Musik beginnt, und langsam 
dreht sich das Ringelspiel. Der Wastl 
jauchzt auf und läßt es geschehen, daß 
die Stasi seine Hand ergreift und sie 
festhält. Ein warmer Strom läuft von 
dieser kleinen Kinderhand zu der ihren. 
Die Köpfe der Zuschauer gleiten an ihr 
vorbei. 

Draußen steht mit zusammengepreß­
tem Mund die Kreszenz und macht 
schmale Augen. Sie ist die erste, die 
hinaufstürmt, als das Karussell langsa­
mer wird, und sie reißt das Kind so ge­
waltsam an sich, daß der Wastl er­
schreckt zu heulen beginnt und mör­
derisch schreit. 

Sie packt ihn wie ein Bündel nasser 
Kleider und schleift ihn dem Ausgang 
zu. Er wehrt sich. Hinter ihnen kommt 
die Stasi daher, die mit weißglühendem 
Zorn sieht, wie die Kreszenz mit dem 
Buben umgeht. 

„Das wäre mir so eine Erziehung", 
sagt sie atemlos, als sie die beiden end­
lich eingeholt hat. „Skikämst dich niet, 
den kleinen Kerl so zu behandeln?" 

„Was geht das dich an?" gibt die an­
dere wütend zurück. „Kummer dich um 

deinen eigenen Dredc! Hast genug am 
Stecken. Mich laßt du in Ruh!" 

„Von dir will ich nichts", sagt die Sta­
si so ruhig, wie sie nur kann. „Aber 
den Buben laß ich net mißhandeln." 

„Mißhandeln", lacht die andere spöt­
tisch. „Du kümmerst dich ein bisserl 
viel um uns. Meinst am Ende, daß die 
Zeilen wieder kommen, wo du den Mar­
kus umgankerlt hast, du Schlampen, du 
mistige!" 

Ihre Wut, die Enttäuschung über Mar­
kus, die Eifersucht gegen das hübsche 
Geschöpf, das frech und anmaßend vor 
ihr steht, bridit in einer roten Lohe 
über ihr zusammen. 

„Dann behüt' dich Gott", sagt die Bäu­
erin kurz und nimmt das Kind an der 
Hand, um hochauigerichtet und stolz 
die Wiese zu verlassen, deren Lärm ihr 
noch lange in den Ohren klingt. 

„Mutter", sagt der Wastl neben ihr, 
als sie den Weg zum Hof hinaufgehen. 
„Was war das für eine Frau, die mit 
dir gestritten hat?" 

„Die spinnt", erklärt sie. „Das darfst 
net alles glauben, was die daher gere­
det hat." 

Der Wastl denkt nicht lange darüber 
nach. Ein Kind vergißt schnell. Aber die 
Kreszenz vergißt nichts. 

Im Frühjahr ist die alte Bergerin ge­
storben und vier Wodien später der Ge­
fährte ihres Lebens. Jetzt ist nur noch 
die Rosina da.Markus ist ungehalten da­
rüber, daß die Kreszenz ihre Enttäu-
chung an dem Kinde ausläßt, das sie 
jetzt oft streng und lieblos behandelt. 
Der Wastl weiß sich zu helfen, indem er 
ihrer Aufsicht entflieht und sich so we­
nig wie möglich sehen läßt. 

So treibt er sidi vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend herum, ein klei­
ner ' Strolch., dem die Natur ans Herz 
wächst. Er kennt die Stelle, wo die Fo­
rellen durch den Bach schnellen, und er 
klettert den Baum hoch, um die Vogel­
eier im Nest zu betrachten, Er liegt 

stundenlang im Gras und wartet auf 
die vierjährige Gertrud, das jüngste 
Dirndl auf dem Bichlerhof. Oder er war­
tet auf den Vater, wen der mit den 
Pferden heimfährt, damit er ihn aufsit­
zen läßt. Am liebsten aber ist ihm der 
Fischweiher hinter dem Zuhaus, den der 
Peter - in Ordnung hält. Dort gibt es 
immer etwas zu sehen. Schwere, träge 
Karpfen, die an die Oberfläche kommen 
wenn man Semmelbrocken hineinwirft, 
wendige Braxen, die schier einen Luft­
sprung machen, wenn sie hin- und her­
jagen. Dann gibt es noch den alten 
Kahn, mit dem man hinausfahren kann 
bis zu den Seerosen, die dort jedes 
Jahr rot und weiß üppig wuchern. 

Es ist zwar streng untersagt, sich al­
lein hier aufzuhalten, aber Gebote sind 
für den Wasti da, um übertreten zu wer­
den. 

Heute weiß er nicht, was er anfangen 
soll. In der Küche werden Krapfen ge­
backen, er geht im Weg um und bat 
sich deshalb mit einem heißen Küchel 
verzogen. Jetzt füttert er mit dem Rest 
den er nicht mehr herunterbringt, die 
Fische, aber auch das wird ihm bald 
langweilig. Er versucht, in den Kahn zu 
steigen. Die Ruder hängen in den Rie­
men. Sie sind viel zu schwer für ihn. 
Er nimmt daher die lange Stange, die 
der Peter im Kahn liegengelassen hat, 
und versucht sein Glück damit. Er 
kommt etwas vom Ufer ab, nicht sehr 
weit, aber ihm genügt das durchaus. 
Das Spiel mit der Stange ist unterhalt­
sam. Man plätschert damit im Wasser 
herum, das große Kreise bildet, und 
kommt auf diese Weise immer ein klei­
nes Stück vorwärts. Wenn es schneller 
ginge, dann könnte man vielleicht eine 
Seerose pflücken, die große weiße dort, 
die auf dem Wasse liegt, wie vom Him­
mel gefallen.-

(Fortsetzung folgt) 
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Nützliche und schädliche Tiere unserer Heimatflur 

Gottesdienstordnung — Pfarre St.Vith 

Der M A R D E R 
- Zu diesen Eigenschaften müssen wir 

dann noch den unersättlichen Blutdurst 
„lobend" erwähren. Steht dieses Wort 
„lobend" unter Anführungszeichen, so 
hat es einen besonderen Grund. Dieser 
Durst kann den Marder zum Verhängnis 
wenden, denn durch diesen übermäßigen 
Blutgenuß berauschen sie sich und kön­
nen dann dem Feinde (Menschen oder 
Tieren) leicht zum Opfer fallen. Das wä­
re allerdings nicht lobenswert, im Ge­
genteil beweist uns das, die tiefste Stu­
fe ihrer seelischen Entwicklung. 

- Ist ihr Verfolger in nächster Nähe 
so verstehen die Baummarder es sehr 
gut ruhig auf einem Aste liegen zu blei­
ben. So betrachten sie dann aus der Vo­
gelperspektive den Jägersmann. Dieses 
Handeln hat doch auch schon manchem 
Marder das Lehen gekostet. 

- Ein alles Sprichwort sagt: „Schein 
trügt". Freilich, der Marder kann sich 
totstellen. Faßt doch jemand ihn Verse­
hens an, so springt er dem Neugieriger, 
ins Gesicht. Ist das Heldenhaft? Will er 
damit seinem Feinde Schrecken bringen? 
Vielleicht! Doch eines ist gewiß, diese 
Täuschung kann ihm zum Heile werden. 

Welchen eigenen Erwerb verzeichnet nun 
die Marderfamilie? 

- Seine spitze Schnauze hat nicht 
mehr die ursprüngliche Länge. Sein Ge­
mfi dient dem Tier- und Pflanzenreiche. 
Audi ist er ein Feinschmecker denn er 
sucht mit Vorliebe die süßen Früchte 
auf. 

- Im Laufe der verschiedenen Gene­
rationen hat der Marder seine Gewandt­
heit bis aufs Aeußersle gesteigert. Er 
kann: schwimmen, schleichen, springen, 
klettern, huschen, . . . Sein Schwanz, 
der nicht nur als Schmuckstück nachge­
tragen wird, dient ihm als Gleichgewicht. 
Auch Sauberkeit ist eine Zier. Das dich­
te, weiche Wollhaar durchzogen von lan­
gen, festen und glänzenden Grannen 
wird durch Lecken geglättet. Sein dickes 
Fell lies ihn auch weiter nach Norden 
gehen. 
- Sehen wir den Marder aber bei der 
Brutpflege, so läßt er uns den „Mörder" 

Opel Caravanne 
Baujahr 1961 

wie neu, wei l zu klein, preiswert ab­
zugeben. 

Manfred Mathieu 
Weywertz, Brückberg 
Telefon Elsenborn 392 

Lastet Ihnen ein -• 
Gewicht "auf dem Magen? 

(siechte Verdauung, Sodbrennen) 

ANDREWS 
erleichtert Sie 

in wenigen Minuten 

W I M A S Ä G E 
Unglaublich 

190 F r 
monatlich 

oder 
1.995 Fr. 

Barzahlung 
45 Kg - zusammenlegbar 1/2 PS-Motor mit 
automat. Antrieb komplett: (Lieferungsmöglich­
keit von Mot 3/4 oder 1 PS) Kreissäge 28 cm -
Treibriemen, Netzanschlußkabol, Bieitenregler. 
Locheisen, Tischplatte 50X70 FREI ins HAUS 

G E L I E F E R T . Für Prospekte schreiben an: 

„S C I E W1MA" Square des Latins 8, 
Brüssel-Elsene - Telefon 47.67.03 

Hersteller: Ateliers WIAME. lambes, Tel. 3U3.33 

ganz vergessen. In dieser Arbeit erweis, 
er sich als guter Erzieher seiner Kindel 
und verleidigt sie bis aufs Aeußersle 

— Ein Baummarder läßt sich leicht 
zähmen und scheint uns treu zu sein. 
Das sehen wir noch später. 

Das Vaterland der Marder 
Das Verbreitungsgebiet der Edelmar 

der ist groß. Fast in ganz Europa fin­
den wir ihn. „Ganz" bedeutet hier: in 
Großbritannien, auf der Iberischen Halb 
insel (Spanien und Portugal), auf der 
Insel Korsika, auf der Balkanhalbinsei. 
in Mitteleuropa und den Alpen bis l.OOu 
Meter, ja sogar bis 2.000 m. Auch in 
Nord und Mittelasien ist er zu finden, 
aber unter der Bedingung, daß dort gro­
ße, dichte Wälder sind. Jedoch die größ­
ten Marder finden wir in Schweden. Die­
se erreichen fast die doppelte Größe 
der unsrigen. 

Manchmal verwechselt man ihn noch 
mit dem amerikanischen Zobel. Der Zo­
bel hat einen noch kostbareren Pelz. 

Dichte, stille und einsame Misch- od. 
Nadelwälder, fern der Menschen, das 
liebt der Marder. Die Kronen der Bäu­
me sucht er mit Vorliebe auf. 

Wie sein Name andeutet ist er aus­
schließlich an den Baumbestand gebun­
den. 

Da er nun ein Dämmerungs- u. Nacht­
tier ist, geht er gegen Abend auf Raub 
aus. Tagsüber schläft er in — einer 
Baumhöhle; — einem verlassenen Eich-
hörnchenkobel (Nest]; - einem Vogel­
horst; - Felsnischen oder ähnlichen Ver­
slecken. 

Während der Paarungszeit sehen wir 
ihn manchmal auch im Laufe des Tages. 

Wir könnten annehmen, und fester 
Ueberzeugung sein, daß der Edel- oder 
Baummarder der „beste Kletterer der 
Säugetiere" ist. 

Leider ist er fast ganz in unseren Ge­
bieten ausgerottet und verlangt somit 
eine äußerste Schonung. Wir müssen 
doch nicht alles Schone, in der uns ge­
schenkten Natur vernichten und somit 
uns aneignen. 

Der echte Marder. 
Der Baummarder kann eine Länge von 

rund 70 bis 90 cm erreichen, (hiervon 
25 bis 30 cm für den Schwanz ist ein 
Drittel der Gesamtlänge). 

Sein schliankwalzenförmiger, langge­
streckter Rumpf trägt'einen kleinen, fla­
chen und nach vorne verschmälerten 
Kopf. Auch die Ohren sind klein und ab­
gerundet; die Augen klein, jedoch leb­
haft. Diese Zeichen lassen uns im Edel­
marder ein scharfsinniges Tier erkennen. 
Die Oberlippe ist mit Tasthaaren d. h. 
vier Reihen von Schnurren. Alle Sinne 
stehen in vollem Einklang mit dem Kör­
per. Sie lassen ihn somit zu einer un­
gezügelten Raubnatur werden. 

Sein Gebiß ist scharf und spitzig und 
trägt nur einen kleinen Kauzahn jeder-
seits. So ähnelt es sehr dem Gebiß der 
Katze. Die ganze Gestalt eines Marders 
ähnelt einer mittleren Katze. Abb. 3. 

Scfcj ¿,«4«. des 
m o - y d e ^ s 

Hier die Zahnformel des Marders: 
1. 1. 3 - 1 - 6 - 1 - 3 . 1. 1 
1. 1. 4 - 1 - 6 - 1 - 4 . 1. 1 
Das sind 38 Zähne. Dazu kann er nodi 

das Maul weit öffnen. 
Ein dichter aber seidenweicher Pelz 

mit kastanienbrauner Farbe bedeckt den 
ganzen Körper. Sein Fell ist sehr ge­
schätzt. ;Der buschige Schwanz ist be­
haart. Ihi Winter ist das Fell dunkler 
als im Sommer. 

Der Balg ist gelbbraun. Die glänzen­
den Grannen kommen durch die kur­
zen Wollhaare. Der Rumpf wird von 
vier niedrigen, fünfzehigen Beinen ge­
tragen. 

Sein biegsamer Rumpf und die kurzen 
Beine machen ihn erst zu einem ge­
schickten Schlüpfer und sehr gewandten 
Schleicher. Kein Dickicht kann ihm wie 
derstehen. Da nun seine Sohlen fast 

ganz (außer den Triltballen) behaai. 
sind, kann er auch die feinhörigsten Tic 
re in der Nacht und am Tage überra 
sehen. Sein Rumpf läßt ihn auch als vor 
trefflichen Springer auftreten (durch di< 
etwas längeren Hinlerbeine und de,i 
mächtigen Schwanz). Dazu kommen noch 
die Krallen die aus dem Marder den 
besten Kletterer der Säugetiere machen. 

Bald hätten wir aber seinen so cha­
rakteristischen gelblichen aber nicht ge­
gabelten Kehl- oder Halsfleck verges­
sen (selten weiß). Auch unterscheidet 
sich das Männchen von der Fähe durch 
die etwas blassere Färbung des Rückens 
und den etwas verschwommenen Kenl-
fleck. So würde dies eine Zier bedeuten 
für das männliche Geschlecht wie das 
stolze Geweih eines Hirsches. 

Die große Liebe die viele dem Pelze 
des Baum- oder Edelmarders schenkten, 
ließ ihn fast ganz in unseren Gebieten 
ausrotten. Abb. 4. 

Fortsetzung folgt 

6. Sonntag nach Ostern 

Sonntag : 3. Juni Monatskommunion 
der Frauen 

6,30 Jgd. für Peter Endres 
3,00 Zweites Jgd. für Josef Margraff 
9,00 Für die Gef. Brüder Felix und 
Heinz-Helmut Graf 
10,00 Hochamt für die Pfarre 
2,00 Christenlehre und Andacht 

Montag, 4. Juni 

6,30 Für Johann Meyer. (G. R.) 
7,15 Für Johann Brühl (Reinartz) 

Dienstag, 5. Juni >, 

6,30 Für die Gefal. Brüder Franz und 
Peter Hocke 

7,15 Jgd. für Josef Blaise 

Mittwoch 6. Juni 
6,30 Zu Ehren d. Hl. Geistes in bes. 
Meinung 
7,15 Für Nik. Pauels und Kinder Ja­
kob und Barbara 

Donnerstag 7. Juni 

6,30 Zu Ehren des hl . Vitus für eine 
Kranke (S) 
7,15 Zu Ehren des h l . Vitus (Scheu­
ren-Trost) 

Freitag 8. Juni 

6,30 Jgd. für Eduard Debougnoux 
7,15 Jgd. für Emma Meurer-Desalm 
und Familie 

Samstag 9. Juni 
Krankenkommunion 

6,30 Jgd. für Johann Hilgers 
7,15 Jgd. für Barbara Schütz geb. 
Plumacher 
3,00 Beichtgelegenheit mit fremdem 
Beichtvater von 6—8 Uhr 

Sonntag 10 Juni MonatskommtjniJ 
der Männer 
Zweiter Tag des 40stündigen Gebeies 1 

Hochheiliges Pfingstfest 

6,30 Aussetzung u. hl . Messe als J 
für die verst. Eheleute Peter Freres 
Käthe Schrauben und verst. Kinderl 
8,00 Für die Leb. und Verst. d. Fani 
Colonerus-Schleck 
9,00 Für die Verst. d . Farn. Christe 
und für Jeanine Jakobs 
9,45 Allerheiligenlitanei 
10,00 Hochamt für die Pfarre 
11,00 Betstunde für die Schulknah 
11,30 Betstunde f . d . Schulmädchi 
12,00 Zum Tröste der Armen ! 
Kollekte für unsere. Kirche 
Pfingstmontag Beginn der VitusOktiy] 
Katholische Filmberatung : 
"Die glorreichen Sieben" ab 16 Jahre 
"Schlagerparade 1961 : ab 16 Jahr! 

Gutes Dienstmädchen 
gefragt, 25 bis 40 Jahre alt, kochî 
kundig, Lohn 3.500,- Fr. monatlich lui 
S o n d e r v e r g ü n s t i g u n g e n in Natural 
Kost und Verpflegung. Schreiben: 
329204 G é n é r a l e Publicitaire, Brüssel 

Offenheit 
Vizepräsident Garner charakterisierte 

seine Rolle als Stellvertreter Roosevells 
mit erfrischender Offenheit. „Mein Pal 
sten is tganz in Ordnung. Nur ist eri 
bei näherer Betrachtung, völlig belang] 
los." 

So ist das! 
„Vati, was heißt das, einen 

schießen?" 
„Paß auf, wenn zum Beispiel ein j i | 

ger einen Bock schieße nwill, und 
trifft ihn nicht, dann hat er einen Bo 
geschossen!" 

Eine Frietlon 
mit Petrole Hahn 

jeden Morgen: 
eine kleine 

Gewohnheit, 
die grosse 
Resultate 

erzielt! 

ftlCOOt35 

»•«»% 1 " . « h l 
OüO'' 1 „-,!l 

.sie bleiben stets gesund, weich und kräftig, 
wenn Sie sie ab sofort richtig pflegen. 

Sichern Sie die Zukunft Ihrer Haare mit dem 
sichersten und wirksamsten Mittel : Petrole 
Hahn. Das chemisch behandelte und desodorierte 
Steinöl kräftigt die Haarwurzeln. Gleichzeitig 
bekämpfen die natürlichen aufbauenden Essen­
zen Blutarmut und Schuppen, und der Alkohol 
stärkt und reinigt die Haut. Diese fünffache Wir­
kung verleiht Ihrem Haar Gesundheit und Schön­
heit, und zwar für lange Zeit. 

P E T R O L E H A H N 
GEGEN HAARAUSFALL UND SCHUPPEN ^ 
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Die Hauptrolle in dem von Naturschönheiten erfüllten Farb­
film „Heimweh nach dem Silberwald" spielt Jimmy Sterman, 

Sohn einer Holländerin und eines Westinders. 

Der kleine Pau hat eine allzu dunkle Haut­
farbe und wächst unter lauter blonden, 

blauäugigen Alterskameraden auf. Das ist ein 
Problem. Sein Vater, ein dänischer Seemann, 
hat ihn, ohne besseren Rat zu wissen, in sein 
heimatliches Dorf geschickt; er ist vor kurzem 
gestorben. Seine Mutter, eine Westinderin, hat 
Pau nie gekannt. So kümmert sich niemand 
um ihn, und da die anderen Kinder die Un­
wissenheit und Intoleranz ihrer Eltern eifrig 
nachahmen und Pau mit anzüglichen Necke­
reien das Leben schwer machen, bleibt dem 
einsamen Kerlchen nur die Wahl, sich ent-

Ninja Tholstrup in dem Farbfilm „Heimweh nach dem Silber-
wald". In ihm hat die dänische Regisseurin Astrid Henning-

Jensen den Reiz nordischer Landschaft eingefangen. 

weder ins Erziehungsheim stecken zu lassen 
oder Reißaus zu nehmen. 

Natürlich nimmt er Reißaus. 
Im Silberwald zwischen Dorf und See lebt 

as sich herrlich frei, die Tiere sind freundlich 
zu ihm, da sie keine Rassenprobleme kennen, 
und auch der alte Wilderer Anders, der hier 
haust, hat an dem lebenstüchtigen Bengel 
seinen Spaß. Und als die Erwachsenen sich 
aufmachen, um Pau mit Gewalt ins Erzie­
hungsheim zu bringen, da flüchtet er gar auf 
eine winzige Insel und lebt dort als ein zwei­
ter Robinson Crusoe, nicht anders als sein Vor-

• • • und dann» . , 
^ ^ ^ ^ ^ M i k a m d a s e n d e 
F R E M D E S L A N D I M F E R N E N O S T E N 

Ein japanischer Film, der vom Schicksal japa­
nischer Soldaten in den Ausbildungslagern 

und auf den Schlachtfeldern der Mandschurei 
in den Jahren 1943 bis 1945 berichtet und da­
mit zur Anklage gegen die Unmenschlichkeit, 
gegen den Krieg schlechthin wird, trägt den 
Titel „ . . . und dann kam das Ende". 

Für uns Mitteleuropäer war dieser Teil der 
Welt, auch dieser Abschnitt des letzten Welt­
ringens, irnmer so fern, daß sich nur wenige 
mit der geographischen und historischen Si­
tuation des riesigen, überaus reichen Ge­
bietes im Fernen Osten befaßt haben. Dabei 
haben hier in der Mandschurei vor ca. 70 
Jahren einmal deutsche Soldaten im Rahmen 
der ersten internationalen Armee mitgeholfen, 
den sogenannten Boxer-Aufstand. niederzu­
kämpfen. „The germans to the front!", dieser 
zum geflügelten Wort gewordene Ausruf ent­
stand damals als ein Ausdruck der Anerken­
nung für tapfere und disziplinierte Männer. 
Leider wurde die Fairneß der Engländer, die 
das Wort prägten, hierzulande sehr mißver­
standen. „Die Deutschen an die Front" wurde 
zur Losung der Ueberheblichkeit. 

Die Mandschurei gehörte damals—wie auch 
heute wieder — zu China. Seinerzeit regierte 
ein Kaiser, ein chinesischer Kaiser über die 
Mandschurei; heute gehört die Mandschurei 
zusammen mit der alten chinesischen Provinz 
Jehol und der westlichen Mongolei zum 
„Nordöstlichen Verwaltungsgebiet". Fast 43 
Millionen Menschen leben in diesem Gebiet 
auf 886 037 Quadratkilometer Boden. Sitz der 
Verwaltung ist Mukden. 

Einstmals sah es ganz anders aus. Vor 
300 Jahren nämlich beherrschten die Man-
dschus die Chinesen; in einem 16 Jahre wäh­
renden Krieg besiegten und besetzten sie das 
Land ihrer Nachbarn. Bis 1803 durfte kein 
Chinese in die Mandschurei einwandern. Erst 
als russischen Siedlern die Einreise gestattet 
wurde, strömten auch Chinesen in das Land, 
auf das der Zar in Moskau wegen der reichen 
Bodenschätze (Gold und Kohle) ein Auge ge­
worfen hatte. 1898 erzwang er die Abtretung 
des Amurgebietes, zwei Jahre später holte er 
Wladiwostok „heim ins Reich", 1896 waren 
Port Arthur und Dairen dran, und 1904 end­
lich marschierten die Truppen des Zaren in 
die restliche Mandschurei ein. Das erzürnte 
die inzwischen hochgerüsteten Japaner. Es 
kam zum Russisch-Japanischen Krieg, der mit 
einer Einigung über die Interessengebiete der 
beiden Streitenden endete. 1907 zog man sich 
wieder aus dem Gebiet zurück, dem man so 
etwas wie einen autonomen Status gab. 1931 
fühlten sich die Japaner stark genug, den 
Staat Mandschukuo in ihre Abhängigkeit zu 
zwingen. Sie setzten einen japanhörigen Kai­
ser, Pu Yi, auf den Thron des Landes und 
machten ihn später auch zum Kaiser von 
China. 

1945, nach der deutschen Kapitulation, als 
es so aussah, als würden auch die Japaner 
bald am Ende sein, marschierten die Sowjets 
bei gleichzeitiger Kriegserklärung an Tokio in 
das ostasiatische Ruhrgebiet des Inselreiches, 
in die Mandschurei ein. Die Japaner fürchte­
ten zwar den Angriff seit langem, waren aber 
weder waffentechnisch noch zahlenmäßig der 
ausgeruhten Fernost-Armee gewachsen. 

In jene Zeit der Auflösung des japanischen 
Mandschurei-Heeres führt nun dieses Film­
werk „ . . . und dann kam das Ende". 

Bereits auf den Konferenzen von Kairo 
(Dezember 1943) und Jalta (Februar 1945), wo 
ja auch die deutsche „Zukunft" von Stalin, 
Roosevelt und Churchill festgelegt wurde, 
hatte man den Chinesen die Mandschurei zu­

gesprochen. Aber 1948 mußte sich der national­
chinesische Diktator, der Marschall Tschiang-
kaischek, wieder aus dem Lande zurückziehen, 
in dem noch immer die sowjetischen Truppen 
standen, die natürlich alles taten, um den 
Sieg der chinesischen Kommunisten über ihre 
nationalen Brüder zu beschleunigen. Erst Ende 
1954 wurde dann ein Vertrag zwischen den 
nejjen, den roten Herrschern Chinas und 
ihren Moskauer Parteigenossen geschlossen, 
der den Abzug der sowjetischen Armee regelte. 
Ein Kapitel Weltgeschichte, ein turbulentes 
Kapitel fernöstlicher Geschichte war abge­
schlossen. 

Tief beeindruckt ist der Soldat Kaji angesichts der Not, in 
die der Krieg die Frauen stürzt. — Eine Szene aus dem 

japanischen Film und dann kam das Ende". 

Michael Lane und seine Partnerin Alessandra Panaro in dem 
farbigen Monumentatfilm „Herkules, der Sohn der Götter". 

— Auch ein Held wird schwach, wenn Helena lächelt. 

R O B I N S O N C R U S O E S O L L . I N S E R Z I E H U N G S H E I M 

gänger. Man könnte meinen, die dänische Re­
gisseurin Astrid Henning-Jensen („Ditte — ein 
Menschenkind"), die diese Geschichte in ihrem 
Farbfilm „Heimweh nach dem Silberwald" er­
zählt, würde es sich leicht machen, indem sie 
für ernste Probleme allzu romantische Lösun­
gen sucht. Doch wer ihre früheren Filme 
kennt, weiß, daß sie viel zu ehrlich und viel 
zu resolut und viel zu wenig sentimental ist. 
um es sich bei einem solchen Thema leicht zu 
machen. 

Die Romantik ist in ihrem Film nur ein 
schöner Hintergrund, und sie bietet keines­
falls als Empfehlung an, Mischlingskinder, mit 
denen die Gesellschaft nicht fertig wird, auf 
abgelegene Inseln zu verfrachten. Es wird 
ganz klar, daß die Flucht in die Natur für 
den kleinen Pau nicht ein hübsches Aben­
teuer, sondern ein verzweifelter Entschluß ist. 
und den Erwachsenen, die — mit Unverstand 

Einen Freund und Pflegevater fand der kleine Pau (Jimmy 
Sterman) in dem ebenfalls heimatlosen Anders (Edvin 
Adolphson). (Fotos: Constantin) 

Das stille Element inmitten des Chaos des Krieges sind die 
Frauen. — Aus dem eindrucksstarken japanischen Film 
„. . . und dann kam das Ende". (Fotos: Constantin) 

geschlagen — den armen Burschen zu dieser 
Verzweiflung treiben, liest sie ganz schön die 
Leviten. Die Geschichte des kleinen Robinson 
Crusoe, der ins Erziehungsheim kommen soll, 
ist weniger eine bunte Erbauungsgeschichte als 
ein geharnischtes Traktat. 

Die renommierte Regie-Dame, die vor allem 
durch den großartigen Film „Ditte, ein Men­
schenkind" in der ganzen Welt bekannt wurde, 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, Probleme 
der Kinder in ihren Filmen zu behandeln. 

Aber sie macht nicht etwa „Kinderfilme"; 
sie wendet sich an die Erwachsenen. Sie ist 
konzessionslos und übt harte Sozialkritik. In 
„Heimweh nach dem Silberwald", ihrem neue­
sten Werk, das internationale Preise erhielt 
und in der Bundesrepublik jetzt auch mit dem 
Prädikat „Besonders wertvoll" ausgezeichnet 
wurde, geht es um die Lebensmöglichkeiten 
eines kleinen Mischlings — also ein Problem, 
das tausendfach existiert und r̂ -1Kst werden 
muß. 

Durch ganz Europa mußte Frau Henning-
Jensen reisen, um ihren Pau zu suchen. End­
lich fand sie in Holland den kleinen Jimmy 
Sterman. 

Sie fuhr mit ihrem Wagen durch Arnheim. 
Plötzlich sah sie an einer Straßenecke einen 
kaffeebraunen Buben stehen, der an einer Eis­
waffel lutschte. Sie wußte sofort: der und kein 
anderer ist Pau. Aber sie durfte an der Kreu­
zung nicht halten. So verlor sie den Jungen 
wieder aus den Augen. Alles Suchen half 
nichts. Frau Henning-Jensen wandte sich an 
eine Zeitung, die am nächsten Tage in großer 
Aufmachung die Suche nach ,Pau' unterstützte. 
Und prompt kam Jimmy dann mit seiner Mut­
ter in das Hotel der Regisseurin. Die Mutter 
ist Holländerin, der Vater Westinder. 

Auf die Frage, ob er berühmt werden 
möchte, meinte Jimmy sofort: „Nein, ich 
möchte lieber irgend etwas lernen." Während 
der Dreharbeiten, die wenige Wochen später 
begannen, kam er immer wieder zu seiner 
Mutter und fragte sie, warum denn die Men­
schen in dem Film so böse mit ihm sein müß­
ten. Er hat mehr Glück als Pau, denn seine 
Mutter hat ihn gelehrt, auf seine Hautfarbe 
stolz zu sein. Ein Minderwertigkeitsgefühl 
oder das Bewußtsein, anders als die anderen 
zu sein, hat Jimmy nie gekannt. 

Der kleine Junge mit den großen, fragenden 
Kinderaugen wurde zum Liebling der Film­
festspiele in Cannes, wo Frau Henning-Jen­
sens Film mit Begeisterung aufgenommen 
wurde. Seitdem hat er einen Siegeszug um die 
Welt angetreten. Und überall sind die Men­
schen von der großartigen Behandlung, des 
Themas, von den wunderschönen Landschai';:s-
aufnahmen, vor allem aber von der Natür­
lichkeit und Spielfreudigkeit des kleinen 
Jimmy hingerissen. 

Das war in südamerikanischen Ländern so, 
in den USA, in Frankreich — und überall da, 
wo der Film bisher schon gezeigt wurde. Wir 
sind sicher, daß man auch bei uns bald sagen 
wird: Alle lieben Jimmy! 

f i l i $ # 
V O N E I N E M , D E R U N S T E R B L I C H I S T 

A l l unserer Kraft und allem Denken sind 
Grenzen gesetzt. Gerade darum schafft sich 

die „Krone der Schöpfung" seit alters her 
Idole, die durch Mut und Geschicklichkeit aus 
diesem natürlichen Rahmen heraustreten. So 
war Herkules als stärkster Mann der alten 
Welt • den Bürgern der antiken Welt weit 
überlegen. Als Halbgott war er Mittler zwi­
schen Olymp und Erde. 

Welch menschliches, dennoch den Göttern 
ähnliches Lebewesen aus Fleisch und Blut 
schuf sich hier die Fabulierkunst von Gene­
rationen: Ein Kind, das schon in der Wiege 
mit seinen Händen die von der Göttermutter 
Hera ausgesandten Schlangen erwürgte! Der 
Jüngling vermag dann die zwölf vom Götter­
vater gestellten Aufgaben mit seinen unge­
heuren Körperkräften zu lösen, weiß aber 
auch seinen Verstand am richtigen Hebel­
punkt anzusetzen und selbst mißgünstige 
Götter und Göttinnen geschickt zu überlisten. 

So wenig, wie sein Leben ein Ende finden 
darf — der ursprüngliche Mythos läßt .Her­
kules den Flammentod auf dem Scheiterhau­
fen sterben, während spätere Fassungen ihm 
das ewige Leben bei den Göttern im Olymp 
verleihen —, so wenig gibt es ein Ende seiner 
unglaublichen Abenteuer. Schon seit Jahr und 
Tag zieht der strahlende Held der Antike 
über die flimmernde Leinwand und feiert stets 
von neuem ein glanzvolles Come-back. Als 
Ritter ohne Furcht und Tadel begegnet uns 
der stärkste Mann der alten Welt auch in 
seinem neuesten Abenteuer „Herkules, der 
Sohn der Götter", dem Michael Lane als 
Nachfolger in der Reihe der bewährten Her­
kules-Darsteller seine hünenhafte Gestalt leiht. 
Alte und neue Kapitel aus dem Leben des un­
sterblichen Halbgottes, verknüpft mit Liebe, 
Intrigen, List und der Suche nach Gerechtig­
keit, hat der Regisseur Mario Caiano in faszi­
nierenden Bildern auf die Leinwand gebannt. 

Sind die Helden müde? Im Gegenteil: nimmermüde, den Kampf wieder aufzunehmen. Der Supermann des Altertums 
hat in dem von Mario Caiano als Regisseur gestalteten Farbfilm wieder die unglaublichsten Abenteuer und Talen 
zu bestehen. — Hier sehen wir Michael Lane und George Marchai in einer Filmszene. (Fotos: Constantin) 



Minna flog - weil sie ein „Engel" war 
Echte und falsche Perlen des Haushalts / „ P u t z m ä n n e r - B r i g a d e " als A u s w e g aus dem Dilemma? 

Echte „Perlen'' im Haushalt sind 
heute eine Rarität. Diesem Selten­
heitswert von „Minna" dürfte es 
nicht zuletzt zuzuschreiben sein, daß 
echte und falsche Perlen so häufig 
im Blätterwald der Presse anzutref­
fen sind. Mit Vorliebe tummeln sie 
sich dort im Inseratenteil, auf der 
Lokalseite und in den Witzspalten. 
Schon bei einem flüchtigen Streifzug 
liest man ein reizendes Perlenkett­
chen zusammen. 

Eine 27jährige Hausperle aus dem 
Bayerischen Wald war auf einen 
ganz besonderen Dreh gekommen: 
Sie graste systematisch in München 

Kunterbuntes Panoptikum : 
Auf Bali steht der Hebammen- ; 

| Beruf immer noch nicht den t 
; Frauen offen. Er wird von Ge- : 
! burtshelfern ausgeübt, die im AI- ; 
i ter von 18 bis 20 Jahren einen S 
i staatlichen Lehrgang mitmachen. : 
i Nach balinesischer Auffassung ist | 
: das Amt einer Hebamme zu wich- t 
• tig, als daß man es Frauen an- : 
i vertrauen kann. Die Geburtshel- ; 
: fer sind gleichzeitig Märchener- ! 
; Zähler und leiten Wanderkinder- : 
\ gärten. Kommen sie in ein Dorf, ; 
i so versammeln sie die Jugend um • 
1 sich und erzählen Geschichten. : 
i Jeder Geburtshelfer muß seine • 
i Märchen so oft abschreiben, bis : 
: er sie auswendig kann. Erst dann i 
' darf er öffentlich auftreten. • 

alle Familien ab, die wegen einer 
Hausgehilfin inseriert hatten. Nach 
telefonischer Anmeldung stellte sie 
sich vor. Nicht eine Hausfrau, die 
ihr nicht spontan die erbetenen 40 
Deutsche Mark in die Hand gedrückt 
hätte, damit Minna so rasch wie 
möglich ihren Koffer aus dem hei­
matlichen Bayerischen Wald holen 
konnte. Minna knickste artig, dankte, 
ging — und kam nie wieder. 

Einen triftigen Kündigungsgrund 
dagegen brachte ein Pariser Kinder­
mädchen vor dem Arbeitsgericht vor: 
„Die Kinder waren mir zu wider­
spenstig", erklärte die Holde und 
fuhr — nach kurzem Zögern — er­
rötend fort: „und . . . ihr Vater zu 
anschmiegsam!" 

Ein „Putzmänner- Vermittlungs­
büro", von dem früheren Komiker 
Warwick Price in London eingerich­
tet, erfreut sich zunehmender Be­
liebtheit. Das Büro vermittelt nur 
„Gentleman"-Studenten vor allem 
und Angehörige der freien Berufe. 
Die Hausfrauen sind begeistert. 
„Einem Mann können wir sagen, 
wie er zupacken soll") heißt es fast 
einstimmig, „er wird das nicht 
krumm nehmen. Aber wage es ein­
mal eine Hausfrau, heute einer Putz­
frau etwas zu sagen!" 

Etwas ganz Besonderes, sozusagen 
als „Service" für Minna, ließen sich 
die Professoren der Neuen Universi­
tät von Neusüdwales im amerikani­
schen Staate Kensington einfallen, 
um das dringend benötigte Reini­
gungspersonal zu bekommen: Jeder 
Putzfrau wird auf Wunsch freies 
Studium bis zur Erreichung der aka­
demischen Würde eingeräumt! 

Weil sie mit ihrer Herrschaft un­
zufrieden war, verließ eine „Raum­
pflegerin" in Kopenhagen von heute 
auf morgen das Haus. Ihre zusätz­
liche Rache sollte die ganze Familie 
am selben Abend noch am eigenen 
Leibe zu spüren bekommen: Die 
wütende Perle hatte in den Betten 
sämtlicher Familienangehöriger vor 
ihrem Weggang noch rasch Reißnä­
gel und Juckpulver verstreut. 

Kein Verlaß mehr sei auf diese 
Mädchen heutzutage, beschweren 
sich viele Hausfrauen. Eine gewisse 
Dame aus Paris wird ihnen nur ge­
brochen zustimmen können. Madame 
hatte nämlich einen Hausfreund. Da­
mit dieser ihrem häufig abwesenden 
Gatten nicht zufällig doch einmal in 

die Quere kam, hing auf ihrem Bal­
kon bei reiner Luft sinnigerweise ein 
Pullover zum Trocknen an der Leine. 
War Monsieur dagegen zu Hause, 
hing als Warnzeichen an gleicher 
Stelle ein Höschen. 

Das ging solange gut, bis Madame 
ein neues Mädchen einstellte. War 
diese nun ein wirklich ausgekochtes 
Biest oder war sie dumm? Die Frage 
konnte bis heute nicht geklärt wer­
den. Aufgeklärt wurde auf jeden Fall 
Monsieur, nachdem die neue Perle 
eines Tages das falsche Wäschestück 
zum Trocknen auf die Leine hing. 

Allerdings, es geht auch anders, 
manchmal fällt auch Minna herein: 
Gleich 600 Hausgehilfinnen melde­
ten sich in der Bundesrepublik auf 
ein Inserat, in dem eine Hilfe „für 
modernen Villenhaushalt" in Berlin 
bei 300 DM netto Monatsgehalt und 
40-Stunden-Woche gesucht wurde. 
Da jede Kraft in spe die erbetenen 
10 DM für die „Zuzugsgebühr" bei­
legte, war das für einen 26jährigen 
Angestellten aus Berlin — den In­
serenten — kein schlechtes Geschäft. 
Damit, so sagte er aus, wollte er ledig­
lich die Kosten für diesen „Test" dek-
ken. 

Ja, so schließt sich das Kettchen 
mit Minna hier und Minna dort — 
und wenn Minna wirklich mal ein 
„Engel" ist, so fliegt sie gleich. So ge­
schehen, als eine Hausfrau dazu­
kam, wie ihr Ehegefährte zur hüb­
schen neuen Perle gerade zärtlich 
„Mein Engel" sagte... 

LIEBE MUTTI, TEURE GATTIN! 
So ein Vatertag ist wirklich eine feine Sache. PS. Wovon sprechen Män­
ner unter sich? Natürlich von euch. Viele Grüße, eure strohbehüteten 

Strohwitwer. Foto: Jordc 

Schwiegermutter in spe - die Ehefrau 
V a t e r verliebte sich in seine Tochter und fand zur Fami l ie zurück 

Zorn über „Wiener Busserln"... 
Ö s t e r r e i c h e r k ü s s e n lieber selbst 

In Oesterreich schimpft man sehr 
gern und ausgiebig auf alles Mög­
liche. Man nennt das Raunzen, und 
es ist eine Art Gesellschaftsspiel, das 
man nicht ernst nehmen darf. Jüng­
ster Grund zum Raunzen ist das 
Küssen. Genauer gesagt, die Küsse, 
die auf der Leinwand getauscht wer­
den. Sie dauern manchen Oesterrei­
chern einfach zu lang, und sie emp­
finden den Traum als Trauma. 

Die Möglichkeiten zu solchem Trau­
ma sind in Wien tatsächlich sehr groß. 
Filmliebende haben hier etwas mehr 
Möglichkeiten, sich auszutoben. Was 
bei uns von der sogenannten Frei­
willigen Selbstkontrolle weggenom­
men wird, ist dort in aller Breite 
zu sehen, und das nicht nur zur 
Maienzeit und nicht nur aus den Län­
dern, in denen es nicht so oft schneit. 
Zu den erotischen Leckereien aus 
Frankreich kommen wilde Kußszenen 
aus östlichen Ländern, finden sich 
Lippen auf südamerikanischem Zel­
luloid. 

„Das ist einfach zu viel", meinen 
die Wiener nun, und einer ließ es 
nicht mit dieser Diagnose bewenden, 
sondern regte in einer Wochenzeit­
schrift die Gewerkschaft der Film­
schaffenden, die Film-Union, an, für 
hygienische Zustände in den Ateliers 

zu sorgen. Er fragt die Filmprodu­
zenten, ob sie glauben, mit der „Ver­
schmelzung von Starlippen" dem Be­
sucher eine Freude zu bereiten. 

Der „Lippenexhibitionismus", auch 
bei uns nicht immer beliebt, sollte 

Die wohl ergreifendste Liebesge­
schichte dieses Jahres bewegt zur Zeit 
die Herzen der Einwohner der is­
raelischen Hauptstadt. Es ist die Ge­
schichte eines ehemaligen Polen, der 
nach dem Krieg in den Vereinigten 
Staaten ein neues Leben begonnen 
hatte, und eines jungen Mädchens 
aus Polen, das zusammen mit seiner 
Mutter jetzt in Israel ein neues Le­
ben beginnen wollte. Sie trafen sich, 
als der Geschäftsmann Moshe eine 
Ferienreise durch Israel unternahm. 

Der ältere, gut situierte Herr wurde 
auf das Mädchen aufmerksam, als 
es sich in einem Kaufhaus nicht rich­
tig verständigen konnte. Es sprach 
nur polnisch, die Verkäuferin nur 
englisch, und so sprang er in die 
Bresche. Hinterher lud er die 23-
jährige zu einem Kaffee ein, und es 
ergab sich ganz von selbst, daß sich 
das junge Mädchen und der ältere 
Herr darauf öfter trafen. 

Moshe verlängerte sogar seinen 
Urlaub, so sehr gefiel ihm das Mäd­
chen. Als er die Rückreise nicht mehr 
verzögern konnte, machte er ihr 
einen Heiratsantrag. Sie hatte schon 
darauf gewartet — und sagte zu. 
Nur eine Bedingung knüpfte sie an 
ihr Jawort: Moshe sollte sich vorher 
ihrer Mutter in Haifa vorstellen. 

Der Mann sah dieser Brautwer­
bung mit Fassung entgegen. Er hatte 
seiner Auserwählten alles über sich 
erzählt. Er hatte ihr von seiner 
glücklichen Ehe in Polen berichtet, 
von den schrecklichen Jahren, die er 
im Konzentrationslager verbrachte. 
Sie kannte seine vergebliche Suche 
nach seiner Familie, nachdem er be­
freit worden war, nach der Frau 
und der kleinen Tochter, die die Be­
hörden schließlich für tot erklärten. 

Die einzige Schwierigkeit schien in 
dem Altersunterschied der Liebenden 
zu liegen. Aber auch das schien Mo-

Der drifte Schuß war tödlich 
J e r ö m e wollte Tod des Vaters rächen - der M ö r d e r w a r schneller 

„Was mich an deiner Familie stört, ist 
der gänzliche Mangel an Diplomatie!" 

gebremst werden, meinen die Oester­
reicher. Uebrigens: nicht aus Prü­
derie! Oh, nein — sondern „weil wir 
das lieber selber praktizieren — un­
ter Ausschluß der Oeffentlichkeit"! 

Auf der Insel Korsika gelten noch 
heute die ungeschriebenen, eisernen 
Gesetze von Ehre und Blutrache. 
Ein 16jähriger Junge, Jeröme Sor-
rentino, mußte es jetzt mit seinem 
Leben bezahlen, daß er den Mörder 
seines Vaters verfolgte. Von dem 
Tag an, an dem sein Vater in einem 
Dorf in der Nähe von Ajaccio der 
Kugel eines Unbekannten zum Op­
fer fiel, kannte der Junge keinen an­
deren Gedanken mehr, als ihn zu rä­
chen. Mit der Zähigkeit eines Detek­
tivs suchte er nach den Feinden sei­
nes, Vaters, doch als er sie gefunden 

Hoffentlich bleibt das nicht so ein Hundeleben für uns Dackel! Foto: Wolff-Anthony 

hatte, schlugen sie zum zweiten Mal 
zu. 

Die Familie Sorrentino war vor 
einigen Jahren von Italien nach 
Korsika ausgewandert. Jerömes Mut­
ter ging zur Arbeit, der Vater, den 
alle nur „den Neapolitaner" nann­
ten, war arbeitslos und trieb sich vor 
Langeweile in den Gäststätten von 
Ajaccio und Umgebung herum. Trotz­
dem war er angesehen, weil man 
wußte, was ihn in die Kneipen trieb. 

Eines Tages wurde „der Neapoli­
taner" ermordet aufgefunden. Die 
Polizei fand keinerlei Hinweise, wer 
der Mörder gewesen sein konnte. 
Der junge Jeröme jedoch schwor 
am Grab seines Vaters, das Verbre­
chen zu sühnen. Obwohl seine Mut­
ter halbtot vor Angst war und we­
gen der Aufregungen sogar ins Kran­
kenhaus eingeliefert wurde, suchte 
Jeröme Tag für Tag neue Men­
schen, neue Gaststätten auf, die sein 
Vater gekannt hatte. Er spitzte die 
Ohren bei jedem Gespräch, er stellte 
Fragen, trug eine Unzahl von Hin­
weisen zusammen. , 

Endlich mußte er eine Spur entdeckt 
haben. Er kam nicht mehr dazu, ihr 
nachzugehen. Wahrscheinlich wollte 
er seiner Mutter davon erzählen. 
Auf dem Weg zum Hospital jedoch 
trafen ihn drei Schüsse eines Unbe­
kannten. Einer davon war tödlich. 
Jetzt steht die Polizei vor dem glei­
chen Rätsel, das ihr der Tod des 
„Neapolitaners" aufgegeben hatte. 
Der Junge hat keine Aufzeichnun­
gen über seine Fährte hinterlassen. 

she kein großes Hindernis, als er vor 
der Mutter seiner Erwählten stand 
— bis er vor Erstaunen und Rüh­
rung die Blumen fallen ließ. Es gab 
keinen Zweifel: Vor ihm stand seine 
Frau, nach der er so lange gesucht 
hatte, und von der er immer noch 
geträumt hatte... 

So fand die Geschichte ein höchst 
unerwartetes Happy-End. Die Fami­
lie schloß einander in die Arme. 
Auch das junge Mädchen hat sich, 
so berichten die israelischen Wochen­
zeitschriften, gern damit abgefun­
den, statt eines Liebhabers einen ver­
ständnisvollen Papa gefunden zu 
haben, zu dem sie Vertrauen haben 
kann. 

1 Gehört - notiert 
kommentiert 

• 
i Als ich neulich im Büro eines 
• Herrn unseres Amtes ein dienst-
: liches Gespräch führte, dessen 
: Termin wir vorher festgelegt hat-
• ten, klingelte plötzlich sein Tele-
• fon. Nun, ich bin schon lange ge-
: nug Bürokrat, um zu wissen, daß 
• derartige Störungen erst durch 
5 ein Vorzimmer abgefiltert wer-
: den können — aber mein Gast-
• geber hatte noch keine Sekretä-
• rin. Trotzdem empört es mich im-
: mer wieder, wenn sich ein unbe-
• kannter Dritter auf diese abrupte 
; Art meines Gesprächspartners be-
: mächtigt und mich dazu noch 
• zwingt, diskret so zu tun, als ob 
• ich tanb sei. Aber nicht genug da-
: mit: Mein eben noch so aufmerk-
1 samer Zuhörer teilte mir achsel-
• zuckend mit, daß sein hoher Chef 
: ihn zu sehen wünsche und daß da-
• mit unser Gespräch leider schon 
• zu Ende sei. Ich könne zwar noch 
: warten, und er hoffe, daß es nicht 
• zu lange dauern würde, aber... 
S und weg war er. 
: Nachdenklich blieb ich zurück 
• und überlegte, was wohl der Herr 
• von Knigge in diesem Fall getan 
: hätte. Wahrscheinlich hätte er sei-
; nen Chef gefragt, ob denn sein 
• Kommen sehr dringend sei, da er 
: gerade Besuch habe. Wäre diese 
• ebenso höfliche wie anscheinend 
| „mutige" Frage bejaht worden, so 
i wäre er von seinem wohlerzoge-
: nen Chef sicherlich gebeten wor-
• den, seinen Besuch um Entschul-
; digung und Verständnis zu bitten. 
: Und ich hätte entschuldigend ver-
; standen und nicht das beschämen-
! de Gefühl zurückbehalten, nur 
; ein Menschlein ohne Titel und 
• Rang zu sein, das man einfach 
: sitzen lassen kann. 
HMMmiHIIWHWHmwiMIWWIMWMIIWI* 

Die kuriose Meldung 
{ In Philadelphia schlug der Metz- ; 
! ger Hagop Komüian zwei Ein- ! 
; brecher in die Flucht, die gerade : 
• den Inhalt seiner Kasse plündern ; 
: wollten. Zum dritten Mal inner- • 
i halb kurzer Zeit konnte der Metz- i 
• ger sein Eigentum erfolgreich ver- f 
j teidigen. Er erklärte bescheiden: S 
; „Angst darf ich nicht haben, mein : 
i Arzt sagte mir nämlich, daß die ; 
• geringste Aufregung bei mir einen • 
; Herzschlag auslösen kann." 
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Die schönsten Farben aus dem Garten 
Die Phantasie feiert Triumphe 

BEQUEM UND SPORTLICH 
ist das Ensemble (links) aus einem Faltenrock, einer Weste und einer kurzen ge­
raden Jacke aus grau-gelbem Wollkaro. — Tiroler Chic verrät das graue Shetland-
kustüm (rechts). Die Jacke ist dunkel paspeliiert. Dazu Pullover mit Rosenapplikation. 

Es wird einen Heidenspaß machen, in die­
sem Frühjahr und Sommer mit Datteln an 
den Füßen, mit Enzian in der Hand und 
Edelweiß auf dem Kopf herumzuspazieren. 
Dazu trägt man Iris oder Crocus, später Be­
gonie. Es wird dem jungen Anbeter gar nicht 
so leicht fallen, die richtige Blumenart im 
Strauß zu überreichen, damit sie nicht kolli­
diert mit den schönen, aber kräftigen Farben 
der Mode, die aus dem Bereich der Flora 
entnommen sind. 

Finden Sie es nicht auch viel hübscher, statt 
der Nuancen aus der Farbtheorie oder gar 
aus dem düsteren Gebiet der Kohle (Anthra­
zit) oder unaussprechlicher Farbbezeichnun­
gen, unter denen sich der Unkundige manch­
mal wirklich nichts vorstellen kann, lebendige 
Vorstellungen aus dem Garten zu nehmen? 

Es steht uns eine herrliche Jahreszeit be­
vor, voller schmeichelnder Blumenfarben. Ich 
kann nicht umhin, dieses Mal den Arbeits­
kreis ,Mode und Farbe', der für die Tendenz­
farben in den Saisons verantwortlich zeichnet, 
als Künstlerkreis zu bezeichnen. Großzügig 
ist er obendrein. Denn er beläßt jeder Dame 
so viele .offene' Möglichkeiten, sich geschmack­
voll und modisch zu kleiden, daß man ver­
trauensvoll sagen darf: der Phantasie sind 

Übertreibungen sind niemals gut 
„Ach, bitte, geben Sie mir zwei schöne ma­

gere Karbonaden. Möglichst ohne Fett!" Und 
der Fleischermeister tut es. Er ist es ge­
wohnt, daß seine Kunden heute das magere 
Filet bevorzugen, auch wenn es etwas teurer 
ist. Ob er sich wohl wundern würde, wenn 
die gleiche Hausfrau, bei deren Karbonaden 
er soeben das letzte Stückchen Fett herunter­
säbeln mußte, gleich darauf im nächsten Ge­
schäft nach einem Pfund Butter verlangt? 

Diese Szene kann man tagtäglich und über­
all erleben. Sie ist geradezu typisch für die 
Tatsache, daß der Verbraucher zu einem der 
wichtigsten Bestandteile seiner täglichen Nah­
rung noch keine feste Einstellung gefunden 
hat, nämlich zum Fett. Von vielen Seiten 
wird er gerade hier immer wieder angespro­
chen, sei es durch die Werbung für Marga­
rine und Butter, sei es durch die laufenden 
Veröffentlichungen zu diesem Thema von 
Aerzten und Ernährungswissenschaftlern, sei 
es durch eine direkte Ansprache durch die 
Lebensmitteleinzelhändler oder durch Be­
kannte und Freunde. Wie kann er da noch 
wissen, was falsch oder richtig ist? Zumal 
die Gründe für und gegen zumeist recht ein­
leuchtend vorgebracht werden. Da geht es 
um tierische und pflanzliche Fette, um Be­
kömmlichkeit und Verdaulichkeit, aber auch 
um Herzinfarkte und Arteriosklerose. Ja, 
Fett-Wissenschaftler müßte man sein. Aber 
welche Hausfrau ist das schon? 

Gerade in den letzten hundert Jahren stieg 
mit der Umstellung von der vorwiegend kör­
perlichen Arbeit vergangener Zeiten auf die 
immer mehr geistige Tätigkeit der Menschen 
von heute der Bedarf nach besonders leicht 

Da gehen wir lieber den goldenen Mittelweg 
verdaulichen Speisefetten, von denen jetzt bei 
uns Margarine und Butter bedeutungsmäßig 
an der Spitze stehen. Und zwar in dieser 
Reihenfolge, denn die überwiegend pflanz­
liche Margarine steht mit einem Anteil von 
39,7 Prozent am bundesdeutschen Gesamtfett­
verbrauch des Jahres 1959 noch über den 
27,1 Prozent der Butter. Dann kommen 
Schmalz und Speck, gefolgt von einem von 
Jahr zu Jahr steigenden Prozentsatz des 
Speiseöls. Rindertalg dagegen tritt an Bedeu­
tung für unsere Küche immer mehr zurück. 

Insgesamt gesehen essen wir heute sehr viel 
fetter, als unsere Urgroßeltern. Dafür ging 
der Durchschnittsverbrauch an Kartoffeln, 
Mehlspeisen und auch an Brot zurück. Der 
Grund dafür liegt auf der Hand: wir fahren 
heute Auto, statt zu laufen, der weiche Fern­
sehsessel lockt mehr, als der abendliche Spa­
ziergang, die Ölheizung erspart uns das Holz­
hacken. Kurz: wir sind bequemer geworden. 
Eine an Kohlenhydraten reiche Nahrung, die 
man bei körperlicher Arbeit und Bewegung 
leicht verkraften kann, belastet bei unserer 
heutigen Lebensweise die Verdauungsorgane 
oft. Fett dagegen liefert unserem Organismus 
bei geringerem Volumen sehr viel mehr Ener­
gie. 

Ueber ein Drittel der von uns täglich be­
nötigten Energiemenge kommt heute aus dem 
Fett. Die Ernährungswissenschaft gibt uns 
hier bereits helfende Hinweise: etwa 60 bis 
80 Gramm täglich für einen Durchschnitts­
erwachsenen reichen aus. Oder als Faustregel: 
täglich 1 Gramm Fett pro Kilogramm Kör­
pergewicht. Dabei wurde schon berücksichtigt, 
daß man darüber hinaus auch sogenanntes 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Wenn Sie einen Faltenrock mit auf Reisen 
nehmen, sollten Sie ihn auf folgende Weise 
transportieren: Sie legen ihn sorgfältig eng 
zusammen und ziehen ihn dann durch eine 
alte Strumpfbeinlänge. Dann legen sie ihn zu­
oberst in den Koffer. Der Rock bleibt auf 
diese Weise glatt, und die Falten werden auch 
nicht verdorben. 

Das Einfädeln bei Nadeln mit sehr feinem 
Oehr kann man sich sehr erleichtern, wenn 
man die Nadel so weit durch dickes Papier 
steckt, daß gerade noch das Oehr hervorschaut. 
Dann kann man das Oehr über das Papier 
»anvisieren". 

Teig für hausgemachte Nudeln läßt sich viel 
leichter ausrollen, wenn Sie ihn vor dem Aus-
rolle'n etwa eine Stunde unter einer erwärm­
ten Schüssel ruhen lassen. 

Schräggeschnittene Glockenröcke muß man 
in der Webrichtung des Stoffes plätten, sonst 
verziehen sie sich und fallen nicht mehr schön. 

Flecke an heilen Küchenmöbeln kann man 
mit einer Zitronenschale ausreiben. 

Wenn Sie einen besonders feinen Sellerie-
Salat wollen, dann dürfen Sie den Sellerie 
nicht kochen, sondern müssen ihn, gehobelt 
oder geschnitten, in Oel dämpfen. 

Delikate böhmische Fleischgerichte 
Gaumengenüsse auf mancherlei Art 

Im Herzen der Feinschmecker hat sich die 
böhmische Küche schon lange einen festen 
Platz erobert. Sie hat ihren eigenen Charakter 
und zeichnet sich durch die außerordentliche 
Verschiedenartigkeit und Zubereitungsart der 
Speisen aus. Boris Wittich empfiehlt z.B. in 
seiner gastronomischen Monographie „Die 
böhmische Küche" (Steingrüben Verlag, Stutt­
gart) u. a. folgende Fleischgerichte: 

Schweinsbraten 
750 g Schweinefleisch (Schweinsrücken, 

Schweinskamm, Keule), Salz, Kümmel, 20 g 
Schmalz. 

Das Fleisch salzen und mit Kümmel be­
streuen, in eine Bratpfanne mit ausgelassenem 
Fett legen und etwas Wasser hinzugießen. Im 
Backofen braten. Zuerst nur mit Fett und 
eigenem Saft übergießen. Erst wenn das Fleisch 
angebraten ist, Wasser oder Brühe hinzu­
geben. Während des Bratens das Fleisch um­
drehen. Ca. 1 bis l1/» Stunden braten. — Bei­
lagen: Semmel- und Mehlknödel, Knödel aus 
gekochten oder rohen Kartoffeln, Kartoffel­
salate, Weißkraut oder Sauerkraut, gedünstet. 

Hammelfleisch mit Möhren 
750 g Fleisch (Vorderschenkel), 70 g But­

ter oder Fett, 1 kleinere Zwiebel, 2 Löffel 
Mehl, ca. 500 bis 750 g Möhren, 1 Knoblauch­
zehe. 

Die geschnittene Zwiebel in Butter schäu­
men, das in Würfel geschnittene, gesalzene 
Fleisch hinzugeben, schmoren, mäßig Wasser 
zugießen und dünsten, bis es weich wird. 
Dann den Saft einkochen lassen, mit Mehl 
bestäuben, dieses bräunen lassen und .Wasser 

zugießen. In die gekochte Sauce in feine Strei­
fen geschnittene Möhren geben und alles 
zugedeckt weich werden lassen. Das Fleisch 
auf vorgewärmten Tellern servieren. — Bei­
lage: gekochte Kartoffeln. 

Znaimer Rindsbraten 
600 bis 700 g Fleisch von Rostbraten oder 

Keule, 50 g Speck, 60 g Butter, 1 Zwiebel. 
2 Löffel geschnittenes Gewürzgemüse, 3 
Pfefferkörner, 2 Neugewürz, einige Löffel 
Rotwein, 2 Löffel geriebenes Brot, 2' süß­
saure Gurken, Salz. 

Das Fleisch spicken, salzen und auf in Feti 
geschmortes Gemüse und Zwiebeln legen. Von 
allen Seiten anbraten, Wasser beigießen und 
Gewürz hinzugeben. Zugedeckt im Backrohi 
braten. Zum Schluß den Saft mit Brot ver­
dicken, aufkochen lassen, sieben und geschnit­
tene Gurken und Rotwein hineingeben. — 
Beilagen: Knödel, Kartoffeln oder Reis. 

Kalbshirn, gebacken 
2 Kalbshirne, Salz, 2 Eier, eventuell 1 

Eiweiß und 1 Ei, Mehl und Semmelbrösel nach 
Bedarf, 150 g Fett zum Backen, 20 bis 30 g 
Butter. 

Hirn in einem Sieb in heißes Wasser tau­
chen, anschließend mit kaltem Wasser über­
gießen und enthäuten. Größere Stücke flach 
auseinanderschneiden, salzen, in Mehl, zer­
quirlte Eier und Semmelbrösel wälzen und sie 
in erhitztem Fett goldgelb backen. Wenn fer­
tig,-mit zerlassener Butter beträufeln. — Bei­
lagen: Kartoffelbrei, Bratkartoffeln, Tatar­
sauce, Salate. 

„unsichtbares" Fett zu sich nimmt, das sich 
in der Milch, in Eiern, Wurst und Fisch 
rindet. 

Auch über die Art der Speisefette kann 
man etwas bei Aerzten und Wissenschaftlern 
erfahren. Durchweg empfehlen sie, nicht ein­
seitig zu bleiben, also zum Beispiel neben 
der Butter auch der Margarine ihren Platz 
zu geben, deren Gehalt an den lebenswichti­
gen, mehrfach ungesättigten Fettsäuren auf 
Grund ihrer Zusammensetzung besonders 
hoch ist. 

Wenn man sich ein wenig an diese Regeln 
hält, dann braucht man keine Angst vor dem 
Fett zu haben. Auch hier sind Uebertreibun-
gen natürlich nicht gut. Vor einem Zuviel be­
wahrt uns zumeist schon ein Instinkt, der uns 
zu fette Speisen ablehnen läßt Ein Zuwenig 
ist aber auch nicht gut. Das führt auf die 
Dauer zu einem körperlichen und auch gei­
stigen Leistungsabfall, außerdem zu nervösen* 
Schäden, wie es die Beobachtungen und Er­
fahrungen der Aerzte aus den Hungerjahren 
der Nachkriegszeit beweisen. Bleiben wir beim 
goldenen Mittelweg. Auch bei den Karbona­
den im Schlachterladen. 

keine Grenzen gesetzt — nur eines muß die 
Dame besitzen: Geschmack — und sicheren 
Takt für die Kombination. 

Wir kennen alle die ganz zarten, fast wei­
ßen, bis ins warme Gelb schattierenden Kro­
kusse, die so lebhaft ansprechen trotz ihrer 
Zurückhaltung und die in einer mehrfachen 
Farbschattierung jedem zu Gesicht stehen. 
Auch das warme Rot der Begonie bis zum 
hauchzarten Weiß-Rosa oder das matte, aber 
volle Lichtblau der Iris bis ebenfalls zum 
hauchzarten Blauton ist modisch so hübsch 
und dezent, daß es nur minimal an Teint 
und Haarfarbe gebunden ist, will man sie 
nicht modisch färben lassen. Selbst die Be­
zeichnung .Mint', die vierte Farbe aus der 

Viel Vergnügen! 
Ein moderner Ferienort ist ein Ort, 

den man erst nach zwei Tagen Fahrt 
erreicht, um dann festzustellen, daß er 
bereits von unseren nächsten Nachbarn 
besetzt ist. 

Viele Mensehen verreisen nicht, um 
sich zu erholen, sondern um mit ihrem 
Ferienziel anzugeben. 

Nicht wenige Frauen kaufen sich 
teure Kleider, um einem Mann zu ge­
fallen. Wenn sie ihn dann haben, müs­
sen sie meist feststellen, daß er die 
Kleider nicht bezählen kann. 

Geld bedeutet nur für die Leute nicht 
alles, die nicht genug davon haben. 

Nie kann ein Mann im Leben sein 
Geld schwerer verdienen als wenn er 
eine reiche Frau heiratet. 

Daß schöne Frauen so launisch sind, 
liegt nicht an ihnen selbst, sondern an 
der Dummheit der Männer. 

Skala der diesjährigen Saison, ist der Pfeffer­
minze entnommen — grünlich bis zum licht­
weiß. 

Daß dazu nur dezente Farben für alle Ac­
cessoires passen, ist begreiflich. Aber auch sie 
sind trotz alledem kräftig und in ihrer Ab­
weichimg harmonisch angepaßt Die Zweifarb­
staffel Dattel ist insbesondere für die Leder-
Accessoires gedacht: Schuhe, Handschuhe, 
vielleicht noch den Schirmüberzug, während 
die zwei Farben Enzian in ihrem recht dunk­
len Blau sich ausgezeichnet dem leuchtenden 
Begonie anpassen. Dagegen kann Edelweiß, 
in äußerst geschmackvollem ganz lichten 
Grau bis zum kräftigeren, dunkleren Grau 
auch als fünfte Grundfarbe Verwendung fin­
den, wenn man einmal ganz dezent erschei­
nen möchte, um die Leuchtfarben auszuwech­
seln. T. P, 

„Symbol der Sklavenfessel" 
Warum sie den Kochtopf hassen 

Sechs von zehn englischen Hausfrauen ver­
nachlässigen ihre Kochtöpfe, weil sie in ihnen 
eine eheliche Sklavenfessel sehen. Sie sind 
seit Großmutters Zeiten im Unterbewußtsein 
mit dem Kochtopf-Komplex behaftet Brat­
pfannen, Tiegel und Töpfe sind für sie ein 
Symbol der alten Weisheit daß sich die 
Frau nur um den Haushalt und sonst nichts 
zu kümmern hat Deshalb zeigen sie kein 
Interesse für modische und praktische Koch­
töpfe, obwohl sie sonst voller Stolz von ihrem 
Elektroherd, Kühlschrank oder Mixer erzäh­
len. 

Zu dieser Kochtopf-Tiefenpsychologie kam 
das Marktforschungsteam einer Kochgeschirr­
fabrik. Es wollte ergründen, warum Käufe­
rinnen nicht moderne Töpfe in leuchtenden 
Farben kaufen, sondern nur das Billigste 
wählen. Eine große Zahl von Frauen wurde 
befragt, ohne zu wissen, worum es sich han­
delte. 60 Prozent gaben zu, sie würden Töpfe 

nur wenig pflegen und in einem Schrank 
verstecken, um sie nicht immer vor Augen 
zu haben. Als Motiv ergab sich eine inner­
liche, seit Kindheit eingewurzelte Abneigung 
gegen den Kochtopf überhaupt 

Beweis für die Richtigkeit dieser These 
waren die restlichen 40 Prozent Hausfrauen. 
Sie besaßen im Gegensatz zu den 60 Prozent 
mehr als nur 10 Töpfe und Tiegel im Durch­
schnitt bis zu 30, pflegten sie und hatten sie 
im offenen Regal stehen. Sie waren auch an 
modernen Formen und Farben des Kochge­
schirrs interessiert und betrachteten Töpfe 
nicht als Symbol der Unterdrückung. Der 
Grund war sofort klar: Bei diesen 40 Pro­
zent Frauen helfen die Männer regelmäßig 
im Haushalt, beim Aufwaschen und sogar 
Kochen mit. Dadurch haftet den ominösen 
Töpfen nicht das Odium weiblicher Sklaverei 
an. 
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Junge Frau mit grauen Schläfen 
Sie sind leicht zu „behandeln" 

Abgesehen von dem umstrittenen modischen Effekt, 
eine Strähne grau einzufärben, sind graue Haare nicht 
beliebt. Ganz zu Unrecht jedoch gelten sie auf jeden 
Fall als Zeichen beginnenden Alterns In Wirklichkeit han­
delt es sich bei jüngeren Menschen mit grauen Haaren 
meistens um einen Pigmentfehler, der nichts mit Altern 
zu tun hat. 

Dann gibt es auch besonders sensible Naturen; hier 
beginnt das Haar meistens an den Schläfen und im * 
Nacken — also über den Hauptnervensträngen — zu er­
grauen. Es gibt leider nur wenige junge Gesichter, zu 
denen graue Haare gut passen. Infolgedessen macht das 
Ergrauen zwar Kummer, wird jedoch vielfach im An­
fangsstadium nicht behoben, weil man es sich ein/ach nicht eingestehen will, 
daß nun mit der Farbe ein wenig nachgeholfen werden muß. 

Dabei sind graue Schläfen am einfachsten zu behandeln. Nachdem sich die 
Friseure der Mode zuliebe daran gewöhnt haben, einzelne Strähnen zu färben, 
wird die Kundin mit ihrem Wunsch, die nur tatsächlich grauen Haare gefärbt 
zu bekommen, nicht mehr auf Unverständnis stoßen; ein guter Friseur wird 
die Färbung sehr genau wie die übrige Haarfarbe aussuchen. 

Wer nicht zum Friseur geht, kann bei der häuslichen Haarwäsche für ein 
paar Groschen mehr den gleichen Effekt erzielen. Man wäscht das Haar wie 
gewöhnlich und reibt dann die grauen Partien gut mit der Tönung ein, läßt 
nach Vorschrift einwirken und spült den Rest gut aus. Uebrigens empfiehlt 
es sich, zum ersten Abtrocknen — trotz guten Ausspülens — ein älteres, 

eigens dafür abgestelltes Handtuch zu nehmen, es könnte 
doch immer noch ein Restchen abfärben. Dann ist die Sache 
aber echt bis zur nächsten Wäsche. 

Bei sehr dunklen Haaren mit auffallend weißen Schläfen 
empfiehlt sich statt der häuslichen Tönung die häusliche 
Echtfärbung Daß man bei diesen Arbeiten die Hände (am 
besten mit Gummihandschuhen) schützt, braucht nicht be­
sonders betont zu werden. 
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S T. V I T H - Tel. 85 

Samstag Sonntag 
8,30 Uhr 4,30 und 8,30 Uhr 

Die Sensation aus Amerika 
In FARBE u. CINEMASCOPE 

»Die glorreichen Sieben« 
Spieldauer 2,5 Stunden 

Alle Superlativen verblassen vor der ungeheu­
ren Wucht dieses Spitzenfilms. Sie waren nur 

7, aber kämpften wie 700 

Horst Buchholz — Yul Brynner 

und viele andere 

In deutscher Sprache JugendI. zugelassen 

Montag 
8,30 Uhr 

Dienstag 
8,30 Uhr 

Ein Festival der Freude 
für Mil l ionen Musikfreunde 

»SchEagerparade 11« 
(Gehn Sie nicht allein nach Hause) 

Rhythmus, Tanz und Uebermut, Tempo und 
gute Laune, Heisse Musik und Liebe 

Sous titres franc. Jugendl. nicht zugelassen 

Amtsstube des Dr. Jur. Robert GRIMAR, St.Vith 

öffentliche Versteigerung 
in ST.VITH 

A m Dienstag, dem 5. Juni 1962, nachmittags 15 
Uhr, w i r d der. unterzeichnete Notar, im Hotel-Re­
staurant Schulzen in St.Vith, zur öffent l ich meist-
bietenden Versteigerung der nachbezeichneten Im­
mobilen schreiten: 

Gemarkung ST.VITH 

1 . ei n in der Klosterstraße gelegenes Geschäftshaus 
genannt Klosterstube (Restaurant) mit N e b e n g e b ä u ­
den, katastriert: 
Flur 7. Nr. 441-f mit einer F lächengröße von 1,24 ar 
2. ein Tei lstück von 0,04 ar 
zu entnehmen auf der Parzelle Flur 7 Nr. 1768-440 
3. ein Tei lstück von 
zu entnehmen aus Flur 1 , Nr. 158-E Aachener Str. 
Wohnhaus und Garten; 

Besitzantritt: sofort. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube 

R. GRIMAR 

B O L L I N G E N - Tel. 214 

Samstag 2. 6. Sonntag 3. 6. Montag 4. 6. 
8,30 Uhr 2 Uhr u. 8,30 Uhr 8,30 U>-~ 

Gejagt, verhöhnt und gefoltert 
aber unbeugsam in ihrem starken Glauben 

lebten 

»Die Sklaven 
Roms« 

zur Zeit der römischen Christenverfolgung im 
3ten Jahrhundert. Die Zeit des hl . Sebastian 

u. der h l . Agnes 

Prachtvolle Paläste, finstere Katakomben sind 
die Schauplätze des g r o ß a n g e l e g t e n 

CINEMASCOPE Farbfilms 
mit vielen internationalen Stars 

Jugendliche zugelassen ab 16 Jahre 

Ihr ganzes Vertrauen gehört 

M i e l e 

Auf ihre Miele kann sie 
sich blind verlassen -
heute, morgen und nach 
vielen Jahren: eine 
Miele Ist technisch 
vollendet und so solide 
gebaut. , 

FRITZ R E D D M A N N / ST.VITH 
Malmedyer S t r a ß e 8 Tel. 28.117 

AUTO B A U R E S 
ST.VITH - TEL. (080) 28277 

Mere. 190 acc. 60 Porsche Roadster 60 1600, 
57; Car. 56, 52, 180 D 55 Cam. 170 D; 170 D 
VW 34 DIN. 39.000,- Fr. 60 2 de 59s 4 de 
58; VW 58 2300,- Fr. VW 57, 56, 55, 54, 53, 
52, 5 1 , d é p . 3.000,- VW acc. VW omnibus 57 
Cam VW 57 à 13.000,- Fr. Taunus pic-up 56 
17 M Combi 60; Omn. Renault; 5 Cam. VW 
d é p . 5000,- 3 VW pic-up, Mot . VW 34 DIN 
6.500,- M o t . Porsche 5000,- pièces Porsche VW 
404 62 acc. Chresta 2 Dauphine d é p . 14.555,-
Vauxhall Viktor 60; Ford 58; Plymouth 57, 53 
DKW Jun. 60; Buick Elektra acc. 60; 54.000,-
Guilietta sprint, Fergate 59 acc. 19000,- Isard 
sp. 58 i d . acc. id. 6.000,- i d . 7.000,- D é p a n ­
neuse Ford é q u i p é e . Camion Bedford; Chevr. 
B. Air 8.000, Fiat 600; Prefekt 56; 2 Jeep; 
Lai acc. 61 Karmann Ghia 57 à 43.000,- 2 15 
M 2 17 M d é p . 25.000,- 12 M ; Opel 57, 56; 
Caravan 57; Hannomag pr. brasserie; Borg­
ward D2 T.; Versailles; Fiat 1900; De Sorô; 
Chrysler; BMW 700; id 250; Anglia 60 /Dau­
phine acc.; 3 Jaguar; Isabella 9.000,- 4 Stud, 
cpe.,- Zwickau 4.500,-; 2 Kapitän Standard 57; 
à 5.000,- Goliath 56 4.500,- Oxford; 2 CV; 
4 11 norm. 9.000,- Wolseley; Versailles Vaux-
hall 56 à 9.000,- Hilmann 4.500,- Fr. Panhard 
Cam. 2 CV; Mercury dec. Cam. Merc. Pièces 
203; Bella; UT 250; 2 Vespa; Adler; Röhr 
1.000,-; Panther; BSA 500 58; Star; DKW 
Sachs Reifen, Ersatzteile, Radios, andere Autos 
und Motorräder Spezialbedingungen für Wie­
derverkäufer . 

Selbständiges 

Mädchen 
lüi den Haushalt gesucht 

Garage C L 0 H S E 
St.Vith, Malmedyersttasse 

Elysée 
B Ü T G E Ñ B A C H - Tel. 283 

Samstag Sonntag Montag | 
8,30 Uhr 2,00 u. 8,30 Uhr 8,30 Uhr 

Ein Farbfilm ohne Schrecken und Brutalität 
aber voll ausgelassener Fröhlichkeit und guter 

Laune. Wer lacht hat mehr vom Leben. 
In den Hauptrollen: Peter Alexander, Germai. 
ne Damar, u. der g r o ß e Onkel Heinz Erhard 

»So ein Millionär hat's gut« 
Turbulente Musik, verführer isch schöne Frauen 
und einmalige Aufnahmen von der Riviera. 

In deutscher Sprache Sous titres franc. flam. 
Jugendliche zugelassen 

Mittwoch 8,30 Uhr 

Ein spaßiger Film 

»Hallo Page 

Suche Stelle dis 
Chauffeur 

oder Beifahrer 
Peter Schür, Wallerode, 
Ameler Straße 105. 

« 
Hoteldiener leistet Musterarbeit in einem Lu­
xushotel. Urkomische Sensationen, peinliche 

Situationen 

In deutscher Sprache 

Jugendliche zugelassen 

Für Stundenhilfe gesucht, Bäckerlehrling 
i u n g e gesucht. Bäckerei-Konditor 

Frau oder Mädchen Walter Richter, Steifest» 
Cafe Fleuster-Knodt sen. Tel. Reuland 291.40 

A C H T U N G ! 

Fahre Pfingsten wie alljährlich zur 

Sprlnirozession nach Echternach 
Anmeldungen baldigst erbeten 

Für Theaterinteressenten 
Am Sonntag, dem 3.Juni, Fahrt zum 

Stadttheater Aachen : 
"Madame Butterfly" 

Pfingssonntag, den 10. Juni 

, "15 Schnüre Geld" 

Aurobusbetrieb HERMANN ROHS, St.Vith 
Telefon 127 

Damenwäsche 

Sommermorgen 

rocke und 

Kinderbekleidung 

neu eingetroffen 

Damenblusen ab 99 Fr. 

Micke Rosskamp 
ST.VITH Mühienbachstr. 

Jmk! Sémékiqe! 

»L'Auxiliaire Acoustip 
liei ,îm l i maimedy ̂  „ Si - *-

Sie werden glücklich sein zu erfahren, daß 

S. p. r. 1. seit 

SÜEVIA 
F E N S T E R 

Wegstrasse 26, in Malmedy 

Dort w i rd sich der zugelassene Fachmann für Gehör und Optik F R E D Y F A G N O U L eine Freude 
daraus machen, Ihnen zu helfen. 
Die AUXILIAIRE ACOUSTIQUE DE MALMEDY kann Ihnen ab sofort alle Modelle der 
Hörappara te 

i d g W I D E X 9 

vorführen. 

IDEAL FOR DEN STALL 
COMPTOIR DE MATERIAUX 

T H . M E U R E R 
ST.VITH Telefon 120 

AURICULETTE - MINARETTE - BRILLEN . . . u s w . . . . u s w . , , , 
Herr FREDY FAGNOUL nimmt auch alle Instandsetzungen -

alle Reparaturen an allen Hörappara ten jeglicher Marken an. 
Er kann alle Batterien — alle Zubehör 

A B SOFORT liefern. 


